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Die Anfönge der nordischen Mission mit besonderer 
Berücksiclitigung Ansgars. 



I. 

Die moderne Geographie hat Probleme geschaffen, deren Lösung noch der Zukunft vorbehalten 
ist Und doch kann und darf der Historiker diese Fragen nicht ganz unberücksichtigt lassen, 
denn sie eröffnen ihm wenigstens Einblicke in historische Entwickelungen, wenn sie auch selten 
ihm zu voller Klarheit verhelfen können. — " So ist es wohl nicht mehr zweifelhaft, dafs die 
Skandinavische Halbinsel und die Küste Norddeutschlands einerseits und Skandinavien und Island 
andererseits in einem wunderbaren Rapport stehen. Skandinaviens Kästen z. B. und Nord- 
deutschlands Kästen senken sich; mir sind recht gut die verschiedenen Erklärungen dieses 
Phaenomens bekannt, und will ich nicht versuchen den Streit der Fachgelehrten zu entscheiden; 
ich notiere nur das Faktum, ebenso wie das andere, da£s ein ähnlicher Rapport zwischen Island 
und Skandinavien beobachtet ist. 

Versetzen wir uns ferner in die graue Vorzeit zurück, so finden wir den Kanal la Blanche 
zwischen Dover und Calais geschlossen, und statt dafs durch Sund und Belte die Ost- und Nordsee 
verbunden war, war diese Verbindung durch eine andere Wasserstrafse hergestellt, deren Spuren 
noch in dem Wener- und Wettersee sich finden. 

So lag nun das Becken der Nordsee wie eine Welt für sich: Südskandinavien innig mit 
Jütland verbunden, dann Norddeutschland und England. 

Als in grauer Vorzeit einst die hohe FlutweUe den Damm zwischen Calais und Dover 
zerriTs, da überströmte — wie man das aus der üferschichtung hat beweisen wollen — dieselbe 
gewaltige Welle die Westküste von Jütland und verschuldete deren Zerbröckelung. Dafür strömte 
in historischer Zeit von Skandinavien eine brandende Henschenflut nach England und veränderte 
Land und Leute. Und zwischen England und Skandinavien bildete Norddeutschland vielfach das 
Mittelglied; ich hebe nur einige bedeutende Momente hervor. Die Angeln und Sachsen wanderten 
aus Jütland nach Britannien, angelsächsische Missionäre kamen nach Norddeutschland und ver- 
mittelten die Verpflanzung des Christentums nach Skandinavien. Eine zweite Reihe solcher 
Beziehungen bietet die Geschichte Heinrichs des Löwen, eine dritte die Entwickelung der Re- 
formation. 

Daher wird es erklärlich gefunden werden, dafs ich, um die Anfänge der Bekehrung des 
Nordens darzulegen, mich zunächst nach Britannien wende. 

1* 
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Durch römische Legionen war das Christentum zu den Briten und Iren gebracht und so 
fest dort gepflanzt worden, dafs der Einfall der heidnischen Sachsen es nicht austilgen konnte. 
Es bildete sich aber in der Abgeschlossenheit von dem übrigen Europa die dortige Christenheit 
eigenartig aus und trat bald mit der von Rom ausgehenden religiösen Entwickelung in Widerspruch. 
Eine ganz eigentümliche Erscheinung waren in Irland und Wales jene Riesenklöster, Bancors 
genannt, deren Mönche fleiüsige Landbauer und doch wieder strebsame Gelehrte und Missio- 
näre waren. 

Ich gestehe, dafs mir diese Entwickelung des celtischen Lebens in mancher Beziehung 
unerklärlich geblieben ist. — Niemals habe ich gelesen, dafs die alten Gelten den Ackerbau be- 
sonders geliebt hätten. Caesar erzählt, sie hätten sich von Fleisch und Milch genährt, die alten 
Gallier trieben femer vorzugsweise Viehzucht; man kann auch dem heutigen Iren nicht nach- 
rühmen, dals er ein fleifsiger Ackerbauer sei. Ebensowenig kennt man celtische Colonieen! Und 
nun in jener Zeit plötzlich die Neigung, wüste Waldgegenden urbar zu machen. 

Fülle der Phantasie kann man den Gelten nicht absprechen, und wir wissen, dafs in 
Wales fast kein Baum und kein Stein sich findet, an dem nicht eine Wundersage haftet; es ist 
femer bekannt, dafs der Ire mit Zwergen und Elfen im besten Einverständnis lebt. Es scheint, 
als habe der Kampf mit den Sachsen die geistigen. Kräfte der Gelten damals besonders geweckt, 
und als habe der Verlust der irdischen Freiheit und Macht die Sehnsucht nach dem Himmel 
besonders angeregt 

So zogen denn celtische Missionäre aus ihrem Vaterlande in das Frankenreich und unter 
ihnen auch Golumbanus. Wamm? das sagt kein Biograph. Golumban war lange Missionär in 
Schottland gewesen, dann bestieg er mit seinen Gefährten ein Schiff, ging nach Britannien und 
darauf nach Gallien, so lautet die Erzählung. 

Von König Sigibert aufgenommen gründete er im Jahre 590 in der Waldeinsamkeit der 
Vogesen das Kloster Luxovium (Luxeuil) so, wie die Bancors angelegt waren ^). Er baute eine 
Anzahl Hütten (mansiunculae), in denen die Mönche wohnten und das Land bebauten. Es lag 
Luxeuil aber im Burgunderlande, im Sprengel von Besanfon. 

Diese sogenannten Schottenklöster, die entfernt von den Kulturstätten in wilder Wald- 
einsamkeit erblühten, wurden Zufluchtsorte für viele Mühselige und Beladene, welche aus dem 
wüsten Treiben jener Zeit flüchteten. 

Sie bildeten Gegensätze zu den alten Klöstern in Gallien, wie ihre Mönche sich vor der 
fränkischen Geistlichkeit durch Strenge auszeichneten. So erklärt es sich, dals man aus ihnen 
häufig Mönche erbat, wenn man neue Klöster anlegen woUte. 

Als die fränkische Königin Balthildis um's Jahr 657 das Kloster Corbie an der Somme 
stiftete, da wandte sie sich auch nach Luxeuil. 

Welch ein eigentümlicher Gegensatz! Um's Jahr 609 hatte die berüchtigte Brunhild, die 
westgothische Königstochter, die stolze Bluträcherin ihrer ermordeten Schwester, den heih'gen 
Golumban aus Luxeuil und dem Frankenreiche vertrieben, da sie die Sittenstrenge des Mannes 
fürchtete. Jetzt wendet sich eine andere fränkische Königin an seine Jünger. — Wenn wu- das 
Leben der beiden Frauen vergleichen, so ist kein Zweifel, daljB sie gmndverschieden waren. 



1) Booqoet III, S. 474. 
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Gregor von Tours hat uns die Brunhilde meisterhaft geschildert, aber für die Balthildis 
fehlt uns eine solche Darstellung; nur aus Bruchstöcken der Überlieferung vermögen wir ihr Leben 
zu reconstruieren. Balthildis war ein angelsächsisches Weib und in ihrer Jugend um geringen 
Preis nach Gallien verkauft"). Wie es scheint, war sie von Jugend auf Christin, doch kann man 
bei den eigentümlichen Verhältnissen des damaligen Englands das weder behaupten noch verneinen. 
Das Christentum hatte Eingang gefunden, aber nicht in allen deutschen Staaten Britanniens. So 
waren um die Mitte des 7. Jahrhunderts zwar die meisten Sachsenländer bekehrt, aber Sudsachsen 
war noch ganz heidnisch. Als der berühmte Bischof Wilfried von York durch einen Sturm an 
die Küste von Sussex geworfen wurde, da trat ihm der heidnische Oberpriester feindlich entgegen 
und erst nach hartem Kampfe gelang es den Christen zu entfliehen'). Besonders schön und tief 
entwickelte sich das Christentum im Königreich Northumberland. Dort gewann der Bischof Wilfried 
von York den König Oswin für die päpstliche Kirche, aber das römische Wesen erlangte nicht 
die volle Herrschaft. Die Berührung der angelsächsischen Christen mit den celtischen war ein 
Segen für die ersteren. Jene tief innige Hingabe an das Christentum, jene Abwendung von der 
Unheiligkeit der Welt und jene begeisterte Missionsthätigkeit, welche die Gelten auszeichnete, 
übertrugen sich auch auf die Northumbrier. Dort erblühte die Schule zu York. 

Von da zogen Wigbert, Willibrord, Willehald, Alcuin in die Welt hinaus. 

Wenn somit im Anfange des 7. Jahrhunderts in Britannien Heiden- und Christentum noch 
mit einander kämpften, so lä&t sich die Frage nicht beantworten, ob Balthildis von Jugend auf 
Christin gewesen ist 

Zwischen Britannien und Gallien fand ein lebhafter Handelsverkehr statt. Die Angelsachsen 
lebten in einer gewissen derben Fülle; sie liebten allerhand Schmuck und Zierrat und waren 
z. B. berühmt durch ihre feinen Stickereien. Wie sehr sie auch den Ackerbau pflegten, so trieben 
sie andererseits gerne Handel und fanden sich zahlreich auf den Hessen in SL Denis ein. 

Das alte Heldengedicht der Angelsachsen, der Beovulf, zeigt in lebendigster Darstellung, 
wie sich das gesellschaftliche Leben gestaltet hatte. Da sehen wir die Helden in schön geschmückter 
Hethalle schmausen; Harfenspiel und Gesang ertönt und Lieder zum Preise längst verstorbener 
Recken erklingen. Und dals bei diesem Volke die Frauen von jeher in hoher Achtung gestanden 
haben, beweist das Erscheinen und Auftreten der Königin Vealtheöv^): 

Da jabelteo die Helden, die Harfeo erschollen 
Zu woBDigea Worten, und Waldiva kam^), 
Die Königin Radigars, kundig der Sitte; 
Die grUfste im Goldschmnck die Gäste der Halle, 
Die freiliche >) Fraa und füllte den Becher 
Zuerst dem Fürsten des Volkes der Dänen 
Und bat sich za laben beim Biergelage 
Den lieben Gebieter. 

Sie geht im Sade umher, beschenkt die Helden und dann bleibt sie beim Feste, bis man sich trennt. 



•) Boaqnet hl, S. 571. 

') Lappenberg, Englische Geschichte, S. 169. 

*) Beovnir, 3. Gesang, übersetzt von Wolzogen. 

«) Wolzogen S. 29: Waldiwa « Vealthe6v = die fremde Magd. 

B) freilich fre6lice eigentl. freien Leibes. 



Digitized by 



Google 



— 6 — 

Und im &1. Gesänge heifst es: 

So hiefs die Dichtung 
Vom SSoger gesungen, aad selige Preade 
Darchwogte dea Trioksaal, aus trefflichem Weinkrug 
Gossen die Schenken. Im goldenen Stirnreif 
Nahte dem Ohm und dem Neffio sich Waldiwa. 

Die Königin sprach: 
„Dir bring ich den Becher, Gebieter mein, 
Und Freude sei mit dir, da Freudenspender,'' etc. 

Der ganze Zuschnitt des angelsächsischen Lebens im 7. Jahrhundert war ernster und 
sittlicher als der bei den Franken, woraus sich jene Hissionsthätigkeit zum Teil erklären läfst. 
Aber trotzdem herrschte unter den kleinen Königreichen viel Fehde und mag die Veranlassung 
gewesen sein, dafs der Sklavenhandel blähte. Wir wissen ja, dafs Gregor der Grofse auf dem 
Forum Romanum schöne angelsächsische Jünglinge antraf, die verkauft werden sollten, und kennen 
die Erzählung Bedas, wie die Unterredung mit diesen den Papst bewog, die Mission für England 
ernstlich ins Auge zu fassen. 

So war Balthildis ins Frankenland gekommen und hatte ähnliche Lebensschicksale durch- 
zumachen wie später die esthnische Hagd Katharina, des grofsen Peters zweite Gemahlin. 

Was wir von der Balthildis wissen, das verdanken wir zwei Lebensbeschreibungen der- 
selben. Die eine ist von einem Zeilgenossen, die andere von einem später Lebenden verfafst, 
der sich nach jenem richtet^). Bouquet bezeichnet die erste Arbeit als gravis quidem et impolitus, 
die andere als eleganter, der Verfasser non tam mutavit, meint er, quam exornavit. 

Der Name der Königin wird in doppelter Form überliefert. Entweder nennt man sie: 
Balthildis, was Bouquet nicht uneben mit audax Herols übersetzt, da Bait kühn und hilda der 
Streit heifst. Dann findet sich auch die Form Bathildis, die nach Bouquet utilis Herols heifsen 
soll, wo er dann die erste Silbe bat mit utilis übersetzt, wie sie in bat-au: gute Au, Betuwe: 
Passau gebraucht ist Doch ist wohl die erstere Form die bessere. 

Die junge Balthildis war in das Haus eines vornehmen Franken Erchinoald gekommen. 
Nach dem Sturz des Pippiniden Griomald war er um die Mitte des 7. Jahrhunderts major domus 
in allen drei fränkischen Reichen und in dieser Würde der Vorgänger des berühmten Ebruin. 

Da die Balthildis schön war, so fand sie Gnade vor Erchinoalds Augen und er bestimmte, 
dafs sie seine Schenkin wurde, natürlich — wie der Biograph versichert — in allen Ehren ^). 

Und dann erzählt der Lebensbeschreiber eine etwas verwirrte Geschichte. Erchinoalds 
Gemahlin starb nämlich und der major domus wollte die Balthildis heiraten.^ Sie versteckte sich 
aber so lange, bis er eine andere Ehe geschlossen hatte. Das geschah offenbar nach Gottes 
Willen, damit die demütige Magd, welche den Fürsten verschmähte, später eines Königs Frau 
würde •). 



') Dieser Meinung schliefst sich aach Roth an. Beneficialwescn S. 443. Vgl. Ebert, Geschichte der 
christlich-lateinisehen Litterator etc. 1, S. 579, Anm. 2, 3. 

^) invenit gratiam in ocnlis ejos. — qnam instituit ot sibi in cabiculo pocula porrigeret et in pincerna 
honestissima saepins adstaret in ministerio ejus. 

*) ut quae principis nuptias devitaret postea Chlodoveam Dagobert! qiiondam rcgi.s filium in coiyagiom 
aceiperet, ut meritum humilitatis ad altiorem gradum eam attoieret. 
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Der major domus Erchinoald gab die Balthildis seinem Könige Chiodoveus II. zur Gemahlin. 
Dieser Herrscher lenkte nach dem Sturze Grimoalds eine Zeit lang das gesamte Reich, doch ist 
nicht genau anzugeben, wann ihm diese Herrschaft zu Teil geworden und eben so wenig, wann 
er die Balthildis zur Gemahlin genommen hat^°). Viel Gutes lalst sich von diesem Könige nicht 
berichten. Wenn ihn die vita Balthildis auch einen vir egregius nennt, so besagt das wenig, 
namentlich wenn man die Worte der gesta c. 44 damit vergleicht. Da heÜBt es von ihm, er sei 
ein Schlemmer und Wüstling gewesen und ein Mann, der Frauen tugend nicht geachtet habe*^). 

Als er im Jahre 656 starb, da lebte wohl noch Erchinoald und ordnete zunächst die 
Verhältnisse, doch folgte er bald seinem königlichen Herrn. Erchinoalds Nachfolger in allen drei 
Reichen wurde Ebruin. 

Über die Verhältnisse nach dem Tode Chlodowigs H. sind wir nur ungenau unterrichtet. 
Die gesta c. 44 scheinen anzunehmen, dafs 4 Jahre lang, bis 660, alle drei Reiche unter dem 
ältesten Sohne Chlodowigs, unter Clothar IH., standen, und dafs ihn seine Mutter Balthildis leitete ^'). 
Die Tita Balthildis drückt sich über diese Verhältnisse nicht klar aus. Sie sagt: nach dem Tode 
des Chiodoveus wählen die Franci, also die Neutrier, sofort den ältesten Sohn Clothar HI. zu ihrem 
Könige und dann die Austrasier einen jüngeren Bruder, Childerich, doch ob das „dann'* sogleich 
oder 4 Jahre später bedeutet, darüber eben streitet man^'). 

Doch möchte auch ich mich der Ansicht anschliefsen, dafs Childerich erst 660 gewählt 
und in diesem Jahre die Trennung eingetreten ist. Aber zunächst bUeben die drei Reiche einig, 
denn Ebruin verwaltetete nach wie vor die Länder^*). 

Es scheint, dafs Balthildis mit Erchinoalds sanftem Charakter mehr übereingestimmt habe, 
als mit Ebruins durchgreifender Strenge. Was ihr nachgerühmt wird, beweist, daüs sie zur 
mystisch-ascetischen Richtung sich gewendet habe. 

Es wird erzählt, dafs sie als Königin der Simonie entgegengetreten sei, und ^aublich ist 
es, dafs sie, eine fromme Frau, bei der Bestallung der Bischöfe und Priester wesentlich auf deren 
innere Befähigung gesehen habe. Ob darm noch die Erwirkungen ihrer Heimat zu erkennen 
sind, werden wir nicht mit Sicherheit feststellen können. Mit mildem Sinne gedachte sie an die, 
welche einem ähnlichen Lose unterlegen waren, als es sie getroffen hatte. Sie beschränkte 
möglichst den Sklavenhandel und sorgte besonders für ihre gefangenen Landsleute. Sie gründete 
und beschenkte Klöster"). So erbaute sie bei Paris in euiem königlichen Gute an der Marne, 
welches Kala hiefe, ein Frauenkloster, dessen heutiger Name CheDes ist. Dort war im Jahre 833 
der berühmten Judith Mutter, EigUwi, Äbtissin. Damals besuchte sie Ludwig der Fromme und 
liefs sich das Leben der heiligen Balthildis vorlesen. Es rührte ihn ungemein^'). 



^0) Bonnell S. 113. Riehter, Ano. zur deutsdien Kaisergeschicbte, S. 167, 1. 

'*) Richter S. 168, 6. Chiodoveus fait omni spurcitite deditus, fornicarias et iolasor femioaram, gala 
et ebrietate contentaa. 

'*) Sie war Mitregeotin. Waitz, Verftasongsgescliichte II, S. 141. 

'*) Boaquet II, S. 572, Nr. 5. tone enim ooper et Aastrasii pacifico ordioe, ordioante domna Balthilde, 
per coDsilium quidem senioram receperant Childericam, filiam ejaa, regem Aastri. 

'^) V. ßaltb. et credimna deo gaberaaate joxta domnae Balthildis magntm 6dem ipsa tria regoa nonc 
inter se pacis tenebant eoneordiam. 

iB) Richter S. 169. ef. Roth, Beneacialweien S. 249, Ann. 11. 

^*) SimsoD, Ludwig der Fromme, 2. B., t. 833. 
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Nach der Stiftung setzte Balthildis dort als erste Äbtissin Bertila ein, deren I^ebensbe- 
schreibung wir auch noch besitzen. 

Weshalb Balthildis gerade dort ein Kloster gestiftet hat, läfst sich nicht mehr feststellen. 
SoUte es vieUeicht eine Art Sühne sein für den Mord, der in Chelles an dem Gemahl Fredegundens, 
Cbilpericb, im Jahre 544 verübt worden war? 

Möglich ist das schon, vielleicht aber hat sie auch andere PlSne gehabt. 

Wir wissen, dafs im 7. Jahrhundert an der Scheide noch viel Heidentum sich fand, und 
es scheint, aLs ob Balthildis gegen diese halb heidnische Welt Klöster gründete und andere 
beschenkte, wie später Ludwig XIV. die dreifache Festungsreihe einrichtete. An der Marne 
erbaute sie also Chelles, im Sprengel von Atniens ums Jahr 657 das Kloster Ck)rbie an der Somme. 
Wie sie sich Bertila aus einem schon bestehenden Kloster erbeten hatte, so bevölkerte sie ihre 
neue Stiftung aus Luxovium ^®). Der damalige Abt dieses Klosters, Namens Galbert, empfahl ihr 
einen seiner Mönche, Theudofredus, zum Leiter von Corbie. An diesen erinnert ein noch vor- 
handenes Calendarium ^^). 

Da Balthildis sich mit Ebruins Walten nicht einverstanden erklaren konnte ^% so benutzte 
sie den Umstand, daüs im Jahre 664 ihr Sohn mündig wurde, und zog sich in das Kloster Cihelles 
zurück. Wie die vita angiebt, hatte sie das schon langst gewünscht, war aber durch die Franken 
immer daran verhindert worden. Da habe, so erzählt die vita etwas unklar weiter, der Bischof 
Sigoberrandus einen Streit erregt und sei wider ihren Willen getötet worden. Die Grofsen hätten 
gefürchtet, sie würde das rächen, und haben ihr plötzlich erlaubt ins Kloster zu gehen. Sie haben 
nämlich die Königin im Verdacht gehabt, dafs sie den Streit zwischen dem Bischof und der 
weltlichen Macht genährt habe. 

Wer sind nun die primates, von denen die vita redet? Doch wohl Ebruin und seine 
Partei, dem, wie es scheint, die Geistlichkeit Opposition machte, wobei sie sich auf die christliche 
Haltung der Balthildis stützte. Von dem Bischof Sigoberrandus wissen wir sonst Nichts, als das 
Eine, daCs er Bischof von Paris war. Es ist uns aber bekannt, dafs Ebruin später mit dem Bischof 
Leodegarius von Autun, als dem Anführer der übermächtigen Geistlichkeit, bittei*en Streit ge- 
habt bat"). 

Es scheint nach alledem, da£s die Balthildis halb gezwungen in das Kloster gegangen ist. 
Dort stellte sie sich unter die Äbtissin Bertila und starb nach gottseligem Leben im Jahre 680'^). 

Das ist Alles, was wir von der merkwürdigen Frau wissen, welche Alt -Corbie gegründet 
hat Von diesem Kloster aus ging eine andere Gründung, die für die Mission des Nordens wichtig 
wurde, nämlich Neu-Corvey an der Weser. 



*^) cf. über diese Verhältnisse Roth, Beneficialwesea, S. 65, 59. 

1^) Die MÖDche der Colnuibansklöster zeichneten sich durch ernste Lebensweise aus. 

1») Piper, Carls des Grofsen Calendariam, S. 62. *^) Bonneli S. 114. Richter S. 169. 

si) Bonquet UI, 718, III; E. 

^) Wir haben dies wohl schon als Anfang des Kampfes za betrachten, den Ebroin im Interesse der 
weltlichen Macht unternommen hat. Die Geistlichkeit war im Besitz so grofser Güter, dafs sie das Frankenreich 
aafzalösen drohte. Vor diesem Geschick bewahrten die ersten Garoiinger, Carl Martell und Pippin, das Land 
durch die Säkularisation vieler geistlicher Güter, cf. Roth, Benef., Buch 3, c. 4. 
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n. 

Leben Ansgars. 

a) Neu Corvey. 

Zwei Geistliche haben sich zur Zeit Ludwigs des Frommen um die Bekehrung des Skandi- 
navischen Nordens grolse Verdienste erworben, nämlich Ebo, der Erzbischof von Reims, und Ansgar, 
der Erzbischof von Bremen -Hamburg. Da Ebo nur kurze Zeit dem Blissionswerk persönlich ob- 
gelegen und dasselbe später nur mit seinem Einflufs und seinem Rate unterstützt hat ^), da hingegen 
Ansgar sein ganzes Leben diesem Streben gewidmet hat, so ist es natürlich, dafs jener Mann 
so bedeutend er auch ist, doch dem Ansgar den Beinamen eines Apostels des Nordens hat über- 
lassen müssen. 

Ansgar*) ist am 8. oder 9. September 801 im Frankenlande geboren*); wo er aber dort 
das Licht der Welt erblickt hat, wissen wir nicht ^). 

Seine Eltern kennen wir nicht, nur so yiel können wir sagen, dais möglicherweise sein 
Vater dem Hofe Karls des Grolsen nahe gestanden hat^). 

Als er 5 Jahre alt geworden war, verlor er seine Mutter, worauf ihn sein Vater in die 
Klosterschule von Alt Corvey brachte. Ob er ein puer oblatus gewesen, d. h. von vom herein 
bestimmt, Mönch zu werden, ist aus den Worten des Biographen nicht zu ersehen, da er nur 
sagt: „er schickte ihn." Es scheint aber wahrscheinlich, weil seine Mutter als eine sehr firomme 
Frau gerühmt wurde und Ansgar schon im 13. Jahre die Weihen bekam. 

Alt Corvey blühte damals als ein Sitz mönchischer Gelehrsamkeit und Bildung; au der 
Spitze des Klosters stand Ludwig des Frommen berühmter Verwandter, sein Bastardvetter Adalhard, 
der Bruder Walas. Es war das ein Bruderpaar, dessen Lebens- und Leidensgeschichte wunderbar 
und seltsam ist Aus tiefstem Elend, aus Not und Verfolgung sind beide mehrmals zu den 
bedeutendsten Stellungen unmittelbar an die Seite des Herrschers gehoben worden*). 



viU Ansc. c 34. PcpU, Mon. If, S. 716. 

2) Die älteste Form des Namens ist Aosigar. Laarent. S. 3, Aom. 3. Ansgar ist » Osgar, Asenspeer. 
cf. Kraft, Jot^elschrift, flamborg 1840, Ex. 1, S. 63. Kraft, Klippel und Andere meinen, dalls an den Ansgar der 
Scharmarkt; Scharsteinweg und Scharthor In Hamburg erinnern, femer Wildenscharen (villa Ansgarii) an der 
Stör etc. Dagegen leitet Lappenberg in der Recension, S. 530 diese Namen von dat schor ab; »gs, score, 
sehwed. skaer bb eingerissenes Ufer, auch Bucht. Wildenscharen soll nicht aas villa Anscarii entstanden sein, 
weil die holsteinischen Baaern nicht lateinisch sprachen. — Weil die älteste Form Ansigar ist, schreibe ich 
Ansgar, nicht Anskar. 

') Klippel nimmt den 8. September als Geburtstag an. S. 7, Anm. 1. Laurent in der Uebersetzong 
von Ansgars Leben giebt keinen Tag an. Reuchlin in Herzogs Real - Encyclopadie, Bd. 1, S. 367 meint: der 8. 
oder 9. September sei nicht Ansgars Geburtstag, sondern* der Tag seiner Elevation. Lappenberg in der Recension 
von Klippels Arbeit in Schmidts Zeitschrift 1846 nimmt an, dafs der 8. der Tag seiner Elevation sei. Drewes, 
der heilige Ansgar, S. 5, Anm. 1, sagt: die ältere Kirche feiert nicht den Geburtstag der Heiligen; der 9. September 
sei ein Gedenktag für Ansgar; ob der Tag seiner Elevation, ist fraglich. 

*) Lappenberg behauptet in der Vorrede zur Übersetzung des Lebeos des heiligen Willehad, dafs Ansgar 
in der Picardie geboren sei. Er giebt dazu aber keine Beweisstelle, und ich habe keine finden kennen. 

■) Darauf deutet eine Stelle in der v. Ansc. c. 3. Er hört, heifst es da, von dem Tode Karls des Grofsen; 
den er selbst einst in seiner Maeht und Herrlichkeit gesehen hat etc. 

*) Wala et Louis le D^bonnaire par Himly. 
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Das Kloster Alt Corvey lag an der Somme da, wo in dieselbe ein Bach Corbeja mündet 
Im 9. Jahrhundert scheint der Skadinavische Norden schon lebhaften Handel nach den Mündungen 
des Rheins und der Scheide hin getrieben zuhaben^); sicher wissen wir, dals von dem Handelsorte 
Birca^*) am Mälarsee aus Verkehr mit Wyk te Duurstede stattfand. Dadurch mochte in jenen 
Gegenden der Wunsch lebendig geworden sein, die Verehrer Odins zum wahren Glauben zu 
bekehren. Die erste Mission geht ja dann auch von Reims aus und zum Begleiter Ebos wird ein 
Geistlicher Haliigar bestimmt 

Natürlich aber war es, dals man vom Lande der Sachsen, von den Küsten der Friesen 
aus das Missionswerk unternahm. Zu dem Zwecke gründete man von Alt-Corvey aus ein Tochtei*- 
kloster, Neu Corvey, nahe der Weser. Von drei Punkten aus drang die Bildung nach Deutschland 
hinein; drei Klöster waren gleichsam die Vorpost^ der höheren Kultur des Westens. Im Süden 
St. Gallen, die celtische Gründung auf alt-celtischem Boden der Helvetier, em Glanzpunkt, die 
Hochschule der Gegend, wo man noch zu Walther von der Vogelweides Zeiten singen und sagen 
lernte; dann Fulda, von Angelsachsen gestiftet, die Mutter der bedeutendsten Gelehrten und Lehrer 
der Karolingerzeit Die letzte und jüngste Gründung war Neu Corvey. Es ist möglich, dafs 
Karl der Grofse schon daran gedacht und schon die Absicht gehabt bat, im Sachsealande Klöster 
zu gründen; vielleicht hat er sdion im Hinblick darauf junge Sachs^i zur Erziehung nach Alt 
Corvey geschickt^). Der damalige Abt des Klosters Adalhard und sein Bruder Wala waren beide 
mit sächsischen. Adalings-Familien verwandt und scheinen für die Bekehrung Sachsens ein lebhaftes 
Interesse gehabt zu habra. So lange Karl der Groise lebte, hatten die Verhältnisse eine Aus- 
führung jenes Planes nicht gestattet Nach seinem Tode neigte sich Ludwig der Fromme freundlich 
dem Volke der Sachsen zu und gab ihm auf dem Reichstage zu Paderborn im Jahre 815 so 
manche Rechte wieder^). Auf diesem Tage zu Paderborn bat Adalhard den Kaiser in die Stiftung 
eines Klosters im Sachsenkoide zu willigen. Die Bitte war so recht dem fromme Ludwig aus 
der Seele gesprodien und gerne willigte er ein und bewog auch dazu den Bischof Hathumar von 
Paderborn, einen eingeboreoen Sachsen. Dana erliels er dem Abte von Alt Corvey alle öffentlichen 
Leistungen, damit er sich ungestört dem einen Werke widmen könnte. Ein Mönch des Klosters 
Alt Corvey, Namens Adalhard d. J., baute nun im Jahre 815^^) im SoUing an einem Orte 
Hethis oder Hetha ein Kloster oder vielmehr wohl nur eine kleine Celle. Sie soll sich zwar mit 
Mönchen gefüllt haben, aber zugleich blieb die Not so groüs, dal^ Alt Corvey die Stiftung stets 
unterstützen mufste. Sieben Jahre befand man sich m solcher Not, da kam Hilfe durch den 
älteren Adalhard. Dieser war im Jahre 822^^) wieder am Kaiserhofe mächtig geworden und 
benutzte Ludwigs Gunst dazu, sich die Erlaubnis auszuwirken, dafs er einen neuen Platz für das 
Kloster suchen dürfe. Er fand ihn auf dem Gute Huxori^*). Da war ein von Bergen um- 
schlossenes Thal in der Nähe der Weser, welches 3 Forellenbäche, die Nette, Schelpe und Grove, 
durchströmen. Das Thal gehörte zum Gau Auga, der im En^emlande lag. 

^) Die Friesen trieben dahin anch leithaften Handel. Barthoid, Geschichte der dentschen Stadt«. 2. A. 
1859. f, 8. 67 u. 68. 

^*) Birca ist kein nomen proprium, sondern ein nomen appellativum nnd heifst Lagerplatz. Dies Birca 
ist nach der Meinung Mancher Alt Sigtnoa. Krase, Anschar, S. 265. 

^) Simson, Lndwig der Fromme, I, S. 56. ^) Simson I, S. 55. 

>o) Simson Bd. 2, S. 266 sq. Dort hat der Verfasser eingehend die Gründong von Nea Corvey behandelt. 

") Simson Bd. I, S. 178. ") Wigand, Geschichte von Corvey. Höxter 1819. 
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Am 6. August 822 wurde dort der Grundstein zum neuen Kloster gelegt, welches der 
ältere Adulhard von Alt Corvey aus verwaltete. So war denn die wichtige Pflanzstätte für die 
Bildung des Sachsenlandes fest gegründet. 

Ein Hitglied beider Klöster, Alt und Neu Conreys, ist Ansgar gewesen. Sein Leben ist 
von Rimbert, seinem Nachfolger in der Diöcese Hamburg -Bremen, mit Beihälfe ^es anderen 
Schülers verfaist^^) und zeigt Gewandtheit der AufGaissung und Sprache ^^). Theganus, der Biograph 
Ludwigs des Frommen, ebenso der Astronomus, welche beide der Blütezeit karolingischer Litteratur 
näher stehen, als Rimbert, der unter Ludwig dem Deutschen schrieb; sie beide haben weder die 
stilistische Rundung noch die Fülle der Phraseologie, wie sie sich in dieser Biographie findet^*). 
Es ist diese Arbeit für die Mönche des Klostars Alt Corvey bestimmt, weswegen wir von der 
Jugend des Ansgar, die er in dem Kloster verlebte, wenig und nur das hören, was Ansgar aus 
den Vorgängen in seinem Innern seinem geliebten Schüler mitgeteilt hat Und zwar thut Rimbert 
das mit Absicht^*); er sagt: et qualiter apudnos vixerit quidque de eo nohis cognkum exstiterit, 
vestrae reverentiae scriptis intimare sc. decrevimus. 

Dazu aber, dafs er sein Werk diesem Kloster widmet, treibt ihn das Gefühl des Dankes: 
vestrae quoque reverentissimae — sagt er — patemitati atque religiosissimae sanctitati gratiarum 
actiones immensas referimus, quia vestro beneficio ac Ucentia talem promeruimus patrem habere. 

Diese Worte sind der Einleitung entlehnt, welche mit grofsw F^heit nnd Geschicklichkeit 
abgefalst ist. Er sei lange, beginnt Rimbert, durch seines Meisters Lehre geleitet und geführt, jetzt 
aber durch seinen Tod tief betrübt worden; er habe dabei recht erwogen: quid pro nobis gemendum 
quidve pro eo gratulandnm sit. Ansgar sei nach irdischem Kampfe zur himmlischen Freude ein- 
gegangen; sie aber: inter varias pressurarum angustias positi hätten bald gefühlt, wie sehr die 
Persönlichkeit jenes Mannes sie vor allem Übel geschützt habe und vivente enim ipso nihil deesse 
credebamus, quia in ipso nos omnia habere gaudebamus. Ejus namque sanetitatem reges honori- 
ficabant; pastores ecclesiarum venerabantur, cleros imitabatur, populus universus admirabatur. 
Durch seinen Tod sei ihnen die kräftigste Stütze entzogen; Gott sei jetzt aUein ihr Schutz und 
Trost, und sie bäten ihre Brüder in Corvey, dals sie durch ihre Fürbitte sie unterstützen wollten. 
Diesen Brüdern übersenden sie mit dankbarem Herzen die Kunde von dem, was Ansgar in der 
Fremde gethan, als [Zeichen des Dankes dafür, daüs das Kloster ihn einst von sich gelassen habe. 
An den Gedanken der Einleitung: satis perpendimus quid pro nobis gemendum quidve pro eo 
gratulaudum sit, knüpft der Schluls §42 an: quamvis enim de ejus salute non sit dubitandum, 



1^ Lappenberg meiot io Schmidts Zeitschrift 1846, Bd. 5, S. 536, dafs wir eine kritische UntersochuDg 
über ÄDSgars Leben von Rimbert noch nicht hätten. Die Lebensbeschreibung hat zwei Verfasser; einmal Ansgars 
Nachfolger Rimbert und dann einen ungenannten Schüler Rimberts, wie in der vita Rimbert! c. 9 steht. Der 
Biograph nnd Erzbischof Rimbert ist wohl derselbe Rimbert, der von Ansgar nach Schweden gesendet wurde. 
Er war dänischer Abstammung nnd in Turholt erzogen, wo Dänen und Slaven von Corveyer Geistlichen unter* 
richtet wurden, cf. v. Ansc. c. 15 und 36. — Lappenberg meint; dafs die vita Anscarii bald nach Ansgars 
Tode von Rimbert in Hamburg geschrieben sei. So recht stichhaltig scheinen mir L.'s Gründe nicht, denn wir 
wissen niebt^ dafs sieh Rimbert naeh Aasgars Tode dort aufgehalten bat; doch kömen wir das nicht ganz leugnen. 
Man wird die Frage wohl nicht endgültig entscheiden könaen; sie scheint mir auch nicht so sehr wichtig zu sein. 

") Kraft S. 65. 

1^) Über die Quellen ef. Reuterdahl, schwed. Kirchengeschichte, übersetzt von Mayerhof, Bd. ], S. 161 sq. 
Vgl. Koppmann; die mittelalterlichen Geschichtsquellen in Bezug auf Hamburg. ^>) Pertz 2, S. 690. 
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quis tarnen religiosorum aut fidelium se jaste a fletu continere potent, cam ille nos desolatos 
reliquerit, in quo solo pene omnium antiquorum vigebant exempla sanctorum? 

Darauf folgt eine zusammenfassende Übersicht der Verdienste Ansgars; ^') auch wieder hftchst 
geschickt, denn Rimbert sagt von ihm: erat inter coelam et terram medius, nunc divinae yisioni 
et coelestibus revelationibus intererat, nunc commissorum sibi actus et vitam disponebat, ad quas 
activae et contemplativae yitae geminas alas ideo ipse sufiBciebat etc. Zwar ist er nicht, was er 
so sehr wünschte, ein Blutzeuge geworden, aber Martyrien hat er genug erlitten. Wie yiel Gefahren 
zu Lande und zur See, unter Heiden und Christen, unter Feinden und Freunden hat er erduldet 
und er sollte kein Märtyrer sein? Wenn nur der den Namen verdient, welcher unter Folter- 
qualen sein Leben aushaucht, so würde ja auch der heilige Evangelist Johannes vor Gott nicht 
der höchsten Krone würdig sein. Deshalb erklärt Rimbert ihn für einen Märtyrer und Heiligen, 
und das ist Ansgar nach dieser Erklärung für die Kirche geblieben, da damals noch nicht die 
Päpste allein das Recht der Kanonisation hatten. 

Wenn man die feine, höfische und weltmännische Art bedenkt, mit welcher diese Mönche 
und Geistlichen sich bewegen und ausdrücken, so wird man von Bewunderung ergriffen. Göthe 
erzählt in seiner italienischen Reise, dals er in Neapel im Hause eines Fürsten, eines Verwandten 
des Ritters Filangieri, Benedictiner in der Gesellschaft getroffen und sich über ihr Benehmen 
gelreut habe. Sie hätten, meint er, aber auch groDse Vorteile; Demut fordere von ihnen ihr 
Stand, und ebenso erlaube er ihnen, fest auf den Hüften zu stehen und ein gewisses Selbst- 
bewuTstsein zu zeigen. So sehen wir die hervorragenden geistlichen Persönlichkeiten der 
Karolingerzeit sich gebärden. Mitten hineingestellt zwischen die idealen Anforderungen ihres 
Standes und die rauhe, kriegerische Wirklichkeit werden die Besseren klug wie die Schlangen 
und ohne Falsch wie die Tauben. Die grofsartigsten Ideen und Gedanken werden zu Ludwigs 
des Frommen Zeit von Geistlichen gehegt und vertreten. Jener eifrige Abt von Aniane, Benedikt, 
hat er nicht den Monarchen zu jener Belebung mönchischen Wirkens geleitet, durch welche 
namentlich für den Süden Frankreichs eine neue Ära anbrach? Adalhard und Wala, die Äbte 
von Corvey, sind sie nicht die Träger grofser politischer Ideen — und die Mission, wer hat sie 
mehr gefördert als Ansgar? 

Ansgar war zu dieser Thätigkeit geboren. Zart und schwächlich, wie Bernhard von Qairvaux, 
sein Lebelang leidend, zu ritterlichen Werken nicht geschaffen, fühlte er, wie dieser, dafs die Liebe 
auch die Welt überwinden könne und daiSs zuletzt der immer siege, welcher die gröfete Liebe in 
sich trage. Solche Naturen bedürfen besonders der mütterlichen Pflege und behalten, falls sie 
fipühe derselben beraubt werden, eine elegische Stimmung, die sie für religiöses Wirken geschickt 
macht Als die lebendige Phantasie den Knaben Ansgar auf Abwege führte, da rief ihn der 
Mutter teures Bild zum schmalen Pfade zurück. Im Traume sah er sich im Sumpfe watend 
und sah von ferne seine Mutter in strahlender Klarheit mit anderen Luflgestalten einherwandeln.") 
Da wollte er zu ihr; aber die zähe Masse hinderte seinen Fufe. Eine der himmlischen Gestalten, 
unsere liebe Frau, sie neigte sich freundlich mit der Frage zu dem Kinde: es wünsche wohl 
lebhaft zur Mutter zu kommen? Und als der Knabe das bejahte, da ermahnte sie ihn, allen 
LeichUinn abzustreifen, denn nur auf diese Weise könne er mit seiner Mutter wieder vereint 



") Parte II, S. 724. ") Perte VI, S. 690. 
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werden. Seitdem bemerkten die Gefährten an Ansgar eine wunderbare Veränderung. Diese Vision 
hat der Apostel des Nordens seinem Freunde mitgeteilt; wollten wir über sie lächeln, wir ver- 
ständen wohl ein deutsches Gemüt nicht Bald darauf bekam Ansgar die Tonsur. Im Taumel 
des jugendlichen Lebens war das Andenken an jene Vision ein wenig geschwunden, da wurde 
es erneuert durch Karls des Gro&en Tod. Dafs ein so mächtiger Herr auch dem Geschick 
unteriiegen müsse, das machte auf Ansgar einen gewaltigen Eindruck und führte ihn zum Ernst 
zurück. Als er an einem Pfingsttage eifHg gebetet, da erschienen ihm im Traum die Apostel Petrus 
und Johannes. Seine Seele verlieüs den Körper und folgte den beiden in ein Meer von unendlicher 
Klarheit Nach langer Wanderung gelangten sie an einen dunklen Ort, in das Fegefeuer, wo 
Heulen und Zähneklappen und unendliche Qual war. Da blieb seine Seele drei Tage. Dann 
kamen die Apostel wieder und fährten den Heiligen in noch gröfsere Klarheit Und er erzählte 
später dem Rimbert: Ich sah Scharen von Heiligen, alle hatten sie die Augen gen Osten gewandt 
Den, welcher im Osten erschien, den priesen sie alle; einige mit gesenktem Haupte, andere mit 
hoch erhobenem. Ganz wie die Apokalypse das schildert, war der Zugang zum Throne des 
Ewigen. Als er vor diesen hingetreten war, da ging eine sanfte Stimme aus, welche doch die 
Welt erfOUte, und sprach: Geh' aus und mit dem Martyrium gekrönt wirst du zu mir zurück- 
kommen. So fählte sich der Jüngling zum heiligen Werke berufen, und er nahm täglich zu an 
Gnade vor Gott und den Menschen. Lächeln wir nicht über den armen Mönch ; nicht der Hochmut 
trieb ihn, wahrlich, es war eine göttliche Stimme. Wenn wir nicht wie John Loke alle ange- 
borenen Ideen leugnen wollen, dann können wir eine solche göttliche Stimme nicht wegdisputieren ; 
den Sokrates trieb sein 6aifjt6viov\ den Mnkischen Knaben erleuchtete der Glanz der Bilder, 
welcher aus der gewaltigen Poesie der Apokalypse in sein Inneres hineinstrahlte. Ohne solche 
Berufung bleibt doch der Einzelne ein Mietling ohne Feuer und Begeisterung. 

Später wurde Ansgar magister scholae ad sanctum Petrum^*). In diese Zeit fällt gerade 
eine wichtige Bestimmung fär die Einrichtung der Klosterschulen '^). Seit dem Concilium zu 
Achen 817 wird jede Klosterschule in eine schola interior oder claustralis fiir die pueri oblati, 
also fär die, welche dem geistlichen Stande bestimmt waren, und in eine schola exterior oder 
canonica für die Laienschüler geteilt. In Fulda erteilten damals, als Urabamus Maurus Abt war, 
12 Mönche Unterricht; sie hiefsen seniores und standen unter einem magister, dieser unmittelbar 
unter dem Abte. 

Aus den Senioren wählte man die circatores, welche man auch censores nannte, damit 
sie die Aufsicht fährten. Diese waren gewöhnlich sehr streng und oft konnte die Ordnung unter 
den meuterischen Schülern nur durch körperiiche Züchtigung aufrecht erhalten werden. Erschlug 
doch, als Ansgar Magister war, ein Schüler den andern mit der Tafel *^). Gelehrt wurden die 
sieben fireien Künste, da diese Einteilung schon von Augustinus herstammt 

In der Nähe des Klosters Corvey lag eine Kapelle des heiligen Täufers Johannes. Dort 
rang und betete Ansgar oft allein, wenn seine Sünden und die Zweifel ihn quälten, ob er wohl 
selig werden könne. Kein Studium, keine äullserliche BuTsübung verschaffte ihm Gewilsheit; der 



1^ Ansgars Lehrer io Alt Corvey soll Paschasias Radbertus gewesen sein, doch ist die Quelle, die 
diese Notiz bringt, nämlich Gnaldo, verdächtig. Im 20. Jahre wurde Ansgar mit seinem strebsamen Mitschiiler 
Witmar magister, und zwar war die schola ad 8. Petrom die antere Abteilang der Klosterschale. 

w) Programm von Fulda, 1856. «) Pertz H, S. 693. 



Digitized by 



Google 



.— 14 — 

Glaube kam auch ihm wie Luther als ein Geschenk. Auch ihm erschien der Herr und verkündete 
ihm: noli timere, quia ego sum, qui deleo iniquitates tuas'^). Und wie Luther an sich erfahren 
hat, dafs fasten und leiblich sich bereiten wohl eine feine äufserliche Zucht sei; aber an und 
für sich die Seligkeit noch nicht wirke, ja sogar derselben sehr gefahrlich werden könne, so 
gewann auch Ansgar diese Überzeugung. Es wuchs nämlich in ihm der Stolz und das Gefühl 
glühte empor, er habe grofse Verdienste: et magnus sibi in oculis suis videbatur quia taliter 
abstineret^'). Aber eine Vision und eine himmlische Stimme belehrte ihn^^): unde, inquit, homini 
Ulla jactantia esse poterit, qui de tam vili origine in convalle lacrimarum procreatus sit? et quidquid 
boni habuerit, non a se sed ab eo a quo omne datum optimum et omne donum perfectum acceperit? 
Si igitur ulterius, inquit, ab ulla tentatus fueris coenodoxiae peste, istud in mentem reducens 
memorare, unde progenitus sis et cum Dei graüa liberaberis. Den Hochmut bändigte er auf diese 
Weise glücklich, es blieb nur die Festigkeit, die männliche Kraft zurück, die ihn bei seinem Werke 
beseelte nnd ihn durch alle Muhen und Leiden glücklich hindurchfährte. Vom sechsten bis in 
den Anfang der zwanziger Jahre lebte Ansgar so still für sich im Kloster Alt Corvey. Es ent- 
wickelten sich da aber in seiner nächsten Nähe grofsartige politische Verhältnisse. 

An der Spitze des Klosters stand Karls Bastardvetter, der Abt Adalbard, eine der bedeu- 
tendsten politischen PersönUchkeiten jener Tage. Nicht oft weilte er im Kloster; er verwaltete 
auf Karls des Grofsen Befehl Italien; sein jüngerer Bruder verfocht am Hofe, in der Nähe des 
grofsen Kaisers, dieselben Ideen. Zwei Richtungen traten in der letzten Zeit von Karls des Grofsen 
Regimente immer deutlicher einander gegenüber. Unter Wala und Adalbard stand die fränkische 
Aristokratie. Wenn man die alten Gräber im echten Frankenlande geöffnet hat, so ist man immer 
voll Verwunderung gewesen, wie fein, wie zierlich die Frankenschädel im Vergleich zu denen der 
anderen deutschen Stämme sind. So fein, so zierlich und sinnig war. auch die fränkische Politik. 
Vor allem feste monarchische Einheit des Reiches, der verschiedenen Stämme, deren bindender 
Kitt die fränkische Aristokratie, weltliche und geistliche, sein sollte. Wie in Spanien spater 
Kastilien immer für die eine, unteilbare Monarchie in die Schranken trat, so hier das Frankenland. 
Und nur, wenn das stattfand, dann konnte auch das Kreuz Christi im Norden siegen über Sachsen, 
Wenden und wilde Dänen und im Süden über die Mauren in Italien und Spanien. Gegenüber 
dieser festen, klaren Politik, dieser innigen Verbindung politischer und religiöser Elemente am 
Hofe zu Achen, wie eng, wie klein das Treiben der andern Partei, welche sich um den Thron- 
folger im fernen Südwesten des Reiches scharte! Ludwig der Fromme, selbst ohne rechte Kraft 
und Energie, mönchischen Andachtsübungen hingegeben, entbehrte der politischen Ideen; er hing 
an Personen, nicht an Prinzipien; während seiner Regierung geschah Alles aus Neigung und Ab- 
neigung, aus persönlichen Rücksichten. Es ist eben das elende Regiment der schwachen Gut- 
mütigkeit, wodurch doch zuletzt ADes mehr demoralisiert wird, als wenn ein kräftiger Monarch 
nach dieser oder jener Seite hin die Schranken der Zucht und Sitte durchbricht Bekanntlich 
war in den letzten Jahren im Hause Karls des Grofsen ein Leben und Treiben wie in Salomos 
stolzer Königsburg. So wie Ludwig den Thron besüeg, remigte er den Palast, aber er verbannte 
nicht aUein die Lüsüinge, sondern auch die Träger der väterlichen Poliük. Man hat wohl einen 
Augenblick daran gedacht, statt Ludwigs eine kräftigere Persönlichkeit ans Ruder zu bringen; 



") Pertz II, S. 693. •«) F. II, 717. •*) P. H 718. 
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aber die Kirche hatte ihr Ansehen so befestigt, dafis sie es nie geduldet hätte, wenn statt des 
legitimen Sohnes ein Bastard nach der Krone zu greifen gewagt. Wir werden nicht irren, wenn 
wir aonehmen, dab Ädalhard und Wala, die Trager der Einheitspolitik, auch diesen Wunsch gehegt 
und offenbart haben und dais sie deswegen das Feld haben rlumen müssen. Ädalhard legte auf 
Befehl Ludwigs seine Wurde nieder und wanderte an die Westküste Frankreichs ins Exil nadi 
Noirmontier.^^) Wala aber wurde Mönch und zog sich nach Alt Cor?ey zurück. Die Mönche 
wählte nun auf Befehl Ludwigs des Frommen einen andern Abt. Corvey blühte unter der 
Leitung Adalhards. Die Studien wurden dort so betrieben, wie es Karl der Grosse nur wünschen 
konnte; man lernte dort ein für jene Zeit elegantes Latein schreiben. Wie frisch ist z. B. nidtd 
die translatio S. Viti, die von einem Mönche des Klosters Terfafst ist. Das Kloster war von 
Adalhards Sinn und Geist erfüllt, deshalb wählten die Mönche einen Freund und Namensgenossen 
des Verbannten, quia suus fuerat nutritus et familiaris fiUus*^). Veränderte politisdie Verhältnisse 
bewirkteo es, da£s Ädalhard und Wala wieder zu Ehren kamen ^0- 

Ludwig der Fromme hatte, wie bekannt, aus erster Ehe zwei Söhne. Bei seinem weichen 
Charakter, auf den Stimmungen so mächtig einwirkten, konnte es nicht fehlen, dafs die Bitten 
der MuUer ihn geneigt maditen, das Erbe nach altdeutscher Sitte unter die Söhne zu verteilen. 
Aber die mächtige firänkische Aristokratie war nicht ohne Wdteres wälens, das politische Testament 
Karls des Grofsen einer sentimentalen Stimmung aufzuopfern^). Deswegen wurde 817 das 
berämle Kompromiß geschlossen, wonach eine Versöhnung beider Ansichten beliebt wurde. 
Lothar wurde Kaiser und seine B^der s<^ten unter ihm Vasallenkönige werden. Man hat sidi 
das so zu denken, wie später Gustav Wasa Erich XIV. zum König bestimmte und die anderen 
Brüder unter ihm mit halbsouveränen Herzogtümern ausstattete. Darin erfocht die Aristokratie 
einen halben Sieg, sie errang den ganzen 821 und 622. 

AUe Jahre hatte man den Vertrag von 817 beschworen; aber wie die Plebejer erst dann, 
als man aus ihrer Mitte auch Beamte zu den höchsten Stellen nahm, die Gewifsheit erhielten, 
daCs nun die ihnen günstigen Gesetze auch wirklich ausgeführt werden würden, so hielt die 
fräokisdie Aristokratie, den schwankenden Siinunungen Ludwigs des Frommen nicht trauend die 
Verträge nicht eher für gesichert, als bis ihre firüheren Führer an den Hof zurückgerufen waren. 
Ludwig der Fromme war der einzige legitime Karolingersprols; die kräftigsten und tüchtigsten 
Führer der Aristokratie aber waren die Bastard -Karolinger. In der Familie hatten sie einen 
erlauchten Vorgänger, Kari Martell, der nach den Gesetzen der Kirche em Bastard, nach altdeutscher 
Sitte, die den Fürsten m^rere Frauen gestattete, sehr wohl wahlfähig war. Von ihm stammten 
als Bastarde Ädalhard und Wala; da ist es doch nidit wunderbar, dals sie und ihre Partei 
nicht aUzugrofse Adhtung vor der schwächlichen Legitimität Ludwigs hegten. Das wu&te und 



») SimMn fid. 1, S. 171. ») viU Adalhardi, P II, S. 591. 

**) Simson Bd. 1, S. 178. 

^) Ähnliche Anschauiuigea hat Aasgar aas Alt Gorvey mitbekommeo. In der v. S. Willehadi § 5 
spricht er äholiche Worte, wie sie im Chr. Moiss. a. 800 aad 801 bei Gelegenheit der Kaiserkrönnog Karls 
des Grofsen stehen: si qnidem imperialis potestas, qvae post Gonstantinom piissiiniim aagnstom apad Graeces in 
Constantinopotana hactenus regnaverat sede, com deficieotibns inibi viris renalis prosapiae, feminae magis dicione 
res administraretar publica, temporibus ipsius per electionem Romaoi popoli in mazimo episeoporom aliornmqQe 
dei seryornm eoncilio ad Francorom translatum est domininm; quoniam ipse et eandem quae eaptsi imperii fuerat 
et muUat aUoM tunc in orbe videbatur tcnere provincüuy ob quod et Jure caesarea dignut esset appellatione. 
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fühlte Ludwig; er halste diese Partei, er liebte seinen Benedikt, der alle Tage kam, in seinem 
Ermel Bittschriften tragend; diese holte dann Ludwig der Fromme heraus, dann thaten die beiden 
Gutes, beschenkten und stifteten Klöster, beteten und kasteieten sich und waren so selig bei dem 
gemütlichen Klosterstillleben; nur bisweilen fühlte Ludwig es wie Alpdrücken, daCs da noch ein 
Bastardneffe Bernhard in Italien sei; kühn, ehrgeizig, umgeben von kriegerischen Grofsen. Wie, 
wenn der sich nun erheben und ihn stürzen würde! So schwach Ludwig war, er wuHste und 
fühlte, dafs seine Unterthanen ein Recht hatten, eine andere Art der Regierung von ihm zu 
fordern, als er ihnen gewährte. Wenn aber ein Schwächling namentlich indirekt durch die 
Handlungen eines tüchtigen Mannes an seine Pflicht gemahnt wird, dann kommt es oft vor, daüs 
der Schwache den Starken halst, nicht weil er dies oder das gethan hat, sondern weil er stark 
ist Deshalb mufste der Bastardneffe Ludwigs sterben. Und als er 818 grausam ermordet war, 
da stiegen aus dem Blute die acherontischen Nebel auf und umdüsterten des Schwächlings Sinn 
und Verstand. Seine Bastardbrüder und Bastardvettem schmachteten im Exil, er hatte gehofi^ 
sie in Bernhard alle damiederzuwerfen, aber stets drängte die Aristokratie und forderte ihre 
Führer, den Adalhard und Wala. Endlich rief sie 821 Ludwig der Fromme aus der Verbannung 
zurück und 822 sprach er in einem öffentlichen Sündenbekenntnis seine tiefe Reue darüber aus, 
daüs er so hart gegen Bernhard, Adalhard und Wala verfahren. Seitdem standen diese beiden wieder 
an der Spitze des Staates; aber Adalhard, 70 jährig, verlebte den Rest seiner Tage im Kloster und 
überliefs seinem Bruder die Leitung des Staates. Ludwig liebte diesen nicht; aber er fürchtete 
ihn und das genügte dem Wala. War es denn ein anderes Verhältnis zwischen Ludwig XIII. und 
Richelieu'*)? Sogleich begann auch für die Hission ein neues Leben. Karls des Gro&en Ideen 
wurden mit Kraft und Verstand aufgenommen und fortgesetzt Zunächst berücksichtigte man das 
verkümmernde Kloster Hethis im Sachsenlande, wie das oben besprochen ist. 

Am 27. Juli 833 erhielt Neu Corvey ein Imrounitäts-Privilegium, welches von der Pfalz 
Ingelheim aus datiert ist^^). Diese Urkunde ist vielfach angezweifelt worden und allerdings ist 
ihre Echtheit nicht ganz klar zu beweisen. Ebenso verhält es sich mit einer von demselben Tage 
datierten Schenkungs-Urkunde, durch welche das Kloster die villa Höxter und mehrere im Sachsen- 
lande gelegene Güter erhielt Auch wurde dem Kloster die fireie Abtswahl zugesichert. — Der 
ältere Adalhard verwaltete Alt und Neu Corvey, residierte aber meist im Mutterkloster und kam 
nur mehrfach zur Visitation in die neue Stiftung. Er erfreute sich an dem Aufblühen des Klosters, 
obgleich dasselbe nur von 9 Mönchen bewohnt worden sein soll**). Doch scheint diese Angabe 
nicht richtig zu sein, da unter der Zahl der genannten Mönche Ansgar fehlt, von dem wir wissen, 
daljä er in Neu Corvey in jener Zeit der erste Lehrer und Prediger gewesen ist. 

Der hoch betagte Adalhard hatte oft daran gedacht der neuen Stiftung nach seinem Tode 
einen tüchtigen Leiter zu verschaffen. Eingedenk der Bestimmung dieses Klosters, eine Ver- 
mittelung zwischen Sachsen und Franken zu bilden, hatte Adalhard sein Augenmerk auf einen 



») Uoser diplomatisch feiner Möoch ans Corvey erwihlt io der translatio S. V. § 10 diese Vor- 
giüge so: adfuit iaterea sie io UbU necessiUte positis divina clemeiitia; aseendü enim in cor regt» nt revocaret 
veDerabilem viram Adalhardom seoem et restitueret ei omnem priorem honorem et molto enm amplios quam 
nnqoam antea fnerat sabiimaret 

s<>) Simsoii Bd. 2, S. 270. 

si) SimsoD Bd. 2, S. 272. 
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Verwand teu, eioen vornehmeu Jüiigliug VVariuuä, gerieb lel, der sächsischen und fränkischen Ahnen 
entsprossen war**). 

Früh schon hatle er die Kraft der Entsagung bewiesen. Auch ihm, wie dem heiligen 
Alexius, blühte eine herrliche Braut, auch er war reich, vornehm und hochgeehrt; auch er verliefs 
das Alles um dem Herrn zu dienen. 

Dem Wunsche Adalhards gemäfs wurde nach seinem Tode am 26. April 826 Warin us 
zum Abte gewählt. Es scheint, als hätten nicht alle Mönche diese Wahl gebilligt; sondern als 
hätten viele den Wala zum Abte gewünscht, der um jene Zeit in Neu Corvey sich aufgehalten 
hat. Vielleicht gehörte dazu auch Ansgar. ihn hatte nämlich Adalhard im Jahre 822 nach 
Neu Corvey als Lehi*er und Prediger geschickt, ihn aber 825 zurückberufen**). Weshalb das 
geschehen, können wir nicht feststellen; ebenso wenig, warum er nicht wieder nach Neu Corvey 
zurückging; doch lag das möghcherweise in jenen erwähnten Verhältnissen. 

Die in den folgenden Jahren im Reiche ausbrechenden Wirren schadeten dem Kloster 
nicht, sondern brachten ihm nur Nutzen. Warinus stand wie die Sachsen alle dem Kaiser treulich 
bei, weshalb auch ihm einer der innigsten Freunde Walas, der Abt Hilduin von St. Denis, im 
Jahre 830 zur Bewahrung übergeben wurde *^). Hilduin hatte ebenso wie Wala die Idee der 
Reichseinheit gegen die Bestrebungen der zweiten Gemahlin des Kaisers, der Judith, verteidigt und 
war nach dem Siege des Hofes exiliert worden. Dort in Neu Corvey hat er den einflufsreichen 
Abt durch das Versprechen gewonnen, ihm, falls er restituiert würde, den Leichnam eines Heiligen 
zu geben *^). Jedoch geschah das nicht sogleich nach seiner Restituierung, sondern erst im 
Jahre 836, als Warinus noch höher in der Gunst des Kaisers gestiegen war und die Abtei Rebais 
im Meldischen Gau und viele andei*e Güter erhalten hatte ^*). 

Auch das hing innig mit den poUtischeu Wirren zusammen. Hilduin hatte sich bei seiner 
Begnadigung doch wieder in die inneren Streitigkeiten gemischt und erst 835 sich Ludwig 9em 
Frommen von Neuem unterworfen. Nun konnte er der Bitte des beim Kaiser beliebten Abtes 
Warinus nicht länger ausweichen und lieferte mit ausdrückUcher Eriaubnis des Kaisers und des 
Bischofs von Paris den Leichnam des heiligen Märtyrers S. Vitus aus*0* S. Vitus war ein 
Lukanischer Knabe, der unter Valerian und Diocletian geUtten; sein Leichnam war von einem 
frommen Franken zur Zeit Pippins des Kurzen nach St. Denis gebracht und hatte dort grolse 
Wunder gewirkt. Seitdem er da ruhte, hat Blitz und Unwetter niemals dort Schaden gethan. 
Im März des Jahres 836 brachte man den heiligen Leichnam in groDser Prozession nach Rebais. 
Die Geschichte der Translation ist von einem Corveyer Mönch, der an dem Zuge teihiahm, so 
genau beschrieben worden, dafs wir der Prozession von Station zu Station folgen können. In 
Rebais weilte man längere Zeit. Weshalb das geschah, läfst sich aber nicht mehr angeben. 



"} Die gewöhoiiclie Angabe, dofs er eio Sohn des Eogero-GrafeB Ekbert ood der heiligen Ida gewesen, 
ist wohl za verwerfen. Darüber and über seine übrigen Verwandten cf. Simsen Bd. 2, S. 272, A. 7 und R. 273, 
A. 1 und 2. 

*>) V. Anse. c. 6. *«) Sirnson Bd. 1, S. 360 und 362. 

'*) P. 11, S. 580 tr. S. V.: promisit quod si se Dominos iu honorem pristinum collocaret absque re- 
tractlone aiiquem eorum (sc. sanctorani) qui sub düione sua erant eis dai-et. 

^) Simsen, L. d. F., Bd. 2, S. 275 und 276. Warinus hatte für Ludwig gekämpft cf. iNith. a. 834. 
Pertz II, S. 653. 

w; Pertz il, S. 581. 
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Diese Besitzung halle aber für Neu Corvey grolse Wichtigkeil. Alles, was dem Kloster 
im Sachsenlande gehörte, war wohl noch nicht ausreichend, um die Existenz der neuen Stiftung 
ganz zu sichern. Man war auf das Mutterkloster angewiesen. Da aber der Abt desselben, Wala, 
der Gegner Ludwigs des Frommen, in einem Gegensatze zu Warinus, dem Anhänger des Kaisers 
sich befand, so hat Ludwig der Fromme durch diese Schenkung sein getreues Neu Corvey für 
die Zukunft sichern wollen. 

Nach 2 Monaten zog man am 21. Mai von Rebais weiter über la Celle, Oyes, Aulnay 
aux Planches. Dann ging es über die Marne an die Aisne nach St Mosel, wo man am 28. Mai 
Pfingsten feierte. Über Achen, Soest, Brakel gelangte man am 13. Juni an das Ziel. Wie viel 
Wunder unterwegs geschehen» wie viel Gläubige zugeströmt sind, wie aber auch schon der Unglaube 
sich geltend machte, das Alles erzählt uns der Mönch ausführlich'^) und mit Angabe der Zeit, 
des Ortes und der Namen der betreffenden Personen. 

Merkwürdig ist es, dafs die meisten Wunder, welche erwähnt werden, zwischen St. Denis 
und Achen geschehen sind und daCs besondei*s Frauen die Begnadigten waren. Wir wissen 
nun anderweitig, dafis schon damals bei diesen Translationen sich unglaublich viel Unfug zu- 
getragen hat'*). 

Auch noch auf einen anderen Umstand glaube ich aufmerksam machen zu müssen. Bei- 
nahe die sämtlichen Namen der Frauen und Männer, welche zwischen St Denis und Achen 
geheilt worden sind, sind deutsch. In der Nähe von St. Denis wird eine Irmingardis^^), bei Meaux 
eine Frambildis^^), bei la Celle eine Harmildis^'), bei Oyes eine Baltrudis und Gerlindis^'), bei 
Aulnay ein Ramfredus^^), bei Sept Saulx eine Waldemia und ein Rancharius^^) erwähnt Nur ein 
einziger römischer Name Geruntia kommt bei St Etienne k Arne vor^^). 

Dafis in diesen Gegenden ein grofser Teil der römischen Bevölkerung nach der Ansiedelung 
der^ Franken verschwunden war, ist eine Thatsache^^). Aber nicht alle die, welche deutsche 
Namen führen, waren Deutsche; viele Romanen haben auch nachweislich deutsche Namen ange- 
nommen. So finden wir in einem Namensverzeichnisse der Mönche von St Denis, welches im 
Jahre 838 verfabt ist, unter 130 Namen nur 18 nicht deutsche und die meisten dieser 18 sind 
biblische. 

Aus den Äuiserungen des Mönches läfst sich femer schliefsen, dafs von Achen an eine 
besonders grofse Menschenmenge den Leichnam begleitet hat*') Sollte das nicht an Vor- 
kommnisse erinnern, welche in diesen Gegenden volkstümlich waren. Belgische Chroniken erzählen, 
dafs noch im 9. und 10. Jahrhundert ein verhülltes Schiff zu Ehren einer ungenannten Gottheit, 
wie Grimm meint, der Frau Hulda oder Berchtha, umhergeführt wurde. 

So wurde der heilige Veit der Schutzheilige Neu Corveys und ganz Sachsens. Ja, man 
meinte, dafe mit ihm daa Glück und die Herrschaft von den Franken zu den Sachsen übertragen 
worden sei*^). Von ihnen kam seine Verehrung zu den Slaven und in sla vischen Ländern trat 



~) Jaffe, bibliothcca, ßd. 1, S. 15. »») cf. Roth, BeoeficialwescD, S. 255 »q. 

«>) Jaffe Bd. 1, S. 15. «) Jaff^ Bd. 1, S. 16. *«) Jaff^ S. 17. *•) Jaff^ Bd. 1, S. 18. 

*<) Jaff^ Bd. 1, S. 19. *») ibidem. **) Jaffe ßd. 1, S. 20. *') Roth S. 64—67. 

") Roth S. 99—101. 

*») Jaffe S. 22. Ubi umltitudo magoa popaloram, viropum at mnliemin, «eBum et iafantioDi, accurrerc 
coeperuDt et omni cooatn atqae alacritate reliqoias «aocti martyria io sais hameris fpestare capieraot 
M) Simaoo Bd. 2, S. 278. 
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er an die Stelle des vierköpßgen Swantewit, Er war vor dem heiligen Nepomuk der Landesheilige 
Böhmens. Weil in Arcona auf Rügen noch bis zu Heinrichs des Löwen Zeit der Swantewit 
verehrt und erst durch diesen Fürsten und die Dänen jenes Heiligtum zerstört und jener Dienst 
vernichtet wurde, so läfet es sich erklären, wie man in Neu Corvey durch eine gefälschte Urkunde 
nachzuweisen versucht hat, dafs Lothar L diese Feste dem Kloster geschenkt habe'^). 

Das war die eine Reihe der vorbereitenden Schritte für die Mission im Norden; eine 
andere Reihe von Vorarbeiten werden wir jetzt betrachten. 

m. 

So wichtig solche Rlostergründungen für die Christianisierung einer Gegend auch waren, 
so genügten sie doch nicht vollständig. Wir wollen es nicht gering anschlagen, dafs in einem 
solchen Kloster eine Schule sich befand, in der viele Jünglinge gebildet und unterrichtet wurden; 
wir woUen anerkennen, daD» von einem solchen Mittelpunkte aus Ackerbau und Viehzucht gefördert 
und gehoben wurde. Aber alle solche Wohlthaten reichten noch nicht aus ein ganzes Land zu 
christianisieren; es blieben die Klöster, wie wir das von den Schottenklöstern wissen, fort und fort 
nur vereinzelte Lichtpunkte in dunkler Finsternis, wenn sie nicht in einen gröfseren Rahmen 
eingefügt wurden. Um eine Gegend zu christianisieren, war es nötig sie in bischöfliche Sprengel 
und deren Unterabteilungen einzuteilen. Das hatte Karl der Grolise mit Sachsen gethan und war 
damit bis an die Grenze des Nordlandes, bis nach Dänemark vorgerückt. Übergehen wir die Stiftung 
der sächsischen Bistümer, die westlich von der Weser liegen, so ist für uns besonders Bremen, 
Verden und Hamburg wichtig. 

Dab das Bistum Bremen, wie gewöhnlich angenommen wird, im Jahre 787 gestiftet ist, 
kann nicht bewiesen werden^'), ebenso ist es festgestellt, dafs die Stiftungsurkunde vom 14. Juli 788 
eine Fälschung ist*'). Erst seit 804 oder 805, nach der vollständigen Unterwerfung Sachsens, 
kann von einer Konstituierung dieses Bistums die Rede sein, von der Hamburgs, wie wir gleich 
sehen werden, noch viel später. 

Somit war bis zu Ludwigs des Frommen Regierung das sächsische Land zwischen Weser 
und Elbe wohl schon in den Rahmen des christlichen Lebens eingefügt, das Transalbingische 
Sachsen aber beinahe noch gar nicht. 

Nun konnte man zu den Nordleuten auf zwei Wegen gelangen, einmal übers Heer von 
den Rheinmündungen und dann hier von Transalbingien aus. 

Wenn man auch auf beiden Wegen die Mission versucht hat, so ist doch klar, dafs der 
Hauptangriff von der Elbe ausgehen mufste. 

Da ist es für uns von Bedeutung zu wissen, wie denn die Verhältnisse in diesem vorge- 
schobenen Posten sich gestaltet hatten. 

Zunächst das Äufsere. Das Land zwischen den Mündungen der Elbe und Weser wird 
Wichmodesgau genannt*^). Die Ableitung dieses Namens von dem Flüfschen Wümme ist falsch; 



*>) Eine sehr elBgehende imd geDave DarstelluDg aller der Verhältoisse, welche hierher f^ehöreo, findet 
man in 0. Focks Röfpen'Bch-Pommerseher Geschichte, Leipzig 186], Bd. 1, S. 100 sq, 
'*) Dehio, Geschichte des Erzbistoms Hambnrg>Bremea, S. 19. 
^ Dehio Bd. 1, Anm. S. 49. ^) Dehio Bd. 1, Anm. S. 51. 
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das Wort ist vielmehr von einem Personennamen hergenommen. Der Name bezeichnet zweierlei: 
einmal das ganze Gebiet zwischen den Mundungen der Weser und Elbe, dann aber auch einen 
bestimmten und zwar den südwestlichen Teil dieses Gebietes, in dem noch zwei andere Gaue 
Hostingabi und Rosogavi oder Heilanga genannt werden. Diese Gaue waren von Engem bewohnt 
und neben andern engrischen und friesischen Landschaften dem Bremer Stuhle zugewiesen. — 
Wie damals dieses Land ausgesehen hat, läfst sich jetzt nicht mehr beschreiben, da Schilderungen 
von Gegenden in den Chroniken nicht vorkommen. Dafs die Weser ihren Mundungslauf wesentlich 
verändert hat, ist bekannt. Der Jabde- Meerbusen ist erst spat entstanden; früher bildete die 
Weser bei Lehe, Bremerhaven einen 2 bis 3 Meilen langen Meerbusen, der im Westen bis an die 
Oldenburger Geest ging. Er ist allmählich verschlickt. 

Die Weser- und Eibmarschen waren noch nicht eingedeicht und bewohnt; jene Gegend um 
die Weser, welche später den fleifsigen Stedingern gehörte, wird noch mit dem Namen paludes 
belegt. Solche Sumpf- und Moorstrecken fanden sich in Menge um die Wümme, Hamme und 
Oste, um die kleinen Nebenflüsse der Elbe und Weser, welche mit ihren sumpfigen, breiten Betten 
sicher die Grenzscheide zwischen Gauen und Diöcesen bildeten. Die Di&cesan-Grenzen können wir 
mit einiger Sicherheit bestimmen, aber nicht die Gaugrenzen, da uns dafür unantastbare An- 
gaben fehlen. 

Sladtartige Niederlassungen waren wohl nur Bremen und Hamburg und auch diese wiesen 
keine Steinbauten auf. In diesen Gegenden hören wir von solchen Bauwerken erst im 11. Jahr- 
hundert. Wir erfahren, dafs in jener Zeit in Bremen ein Dom von gehauenen Stdnen erbaut 
sei, ein Wunderwerk für diese Regionen, und wir wissen, dafs zu Heinrichs IV. Zeiten der Back- 
steinbau eingeführt wurde. 

Im 9. Jahrhundert werden uns im engeren Wichmodesgau folgende Orte genannt: Luisci 
das heutige Lussum im Kirchspiel und Amt Blumenthal, dann Westristanbeveregiseti Westerbever- 
stedt, ferner die villa Medemahem bei Achim, ein Ort Werihem, der nicht mehr zu bestimmen 
ist, zuletzt noch Osleveshusun, Middelburen und Neddersenburen. Den Namen eines einzigen 
Grafen hören wir in dieser Zeit als hier waltend nennen. 

Mit diesen dürftigen Notizen müssen wir uns bepügen^^). 

Und wie weit und wie tief hatte sich das Christentum hier eingebürgert? 

Das läfst sich schwer sagen**)! Zunächst ist hervorzuheben, dafs diese Gegenden nicht 
von Rom aus, nicht durch den Papst, sondern durch den Kaiser christianisiert sind. Diese Lande 
behielten deshalb immer etwas Eigenartiges und haben immer sich bestrebt die romanischen 
Kircheneinrichtungen zu germanisieren. Karl der Grofse hatte Sinn für das Volkstümliche und 
hat es geschont, so weit irgend möghch. Man kann immerhin zugestehen, dafs Karl der Grofse 
einzehie Härten sich hat zu Schulden kommen lassen, aber im ganzen und grofsen enthielt seine 
Gesetzgebung eine Milderung des altsächsischen Rechtes *0. — Es ist nicht zu leugnen, dafs der 
ingaevonische Stamm eine gewisse Schwerfälligkeit und Unbeweglichkeit besitzt, aber er zeigt auch 
seltene Gemütstiefe und Gefuhlsinnigkeit. Nun lag die Gefahr nahe, dafs die Niederdeutschen sich 
zu einem besonderen Zweige der Germanen so selbstständig ausbildeten, wie die Skandinavier. 
Das hat Karl der Grofse verhindert und hat sie zeitig in die politische und kirchliche Entwickelung 



^) y. Hodeoberg, Die Diöcese Bremen, Bd. 2. 

M) Dehio Bd. 1, S. 23. ") Dehio Bd. ]; S. 28. 
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des übrigen Deutschlands hineingezogen. — Noch war in der Zeit, von der wir sprechen, vielfach 
dies Christentum erst äufserlich erfaDst; aber es hatte doch schon herrliche Blüten getrieben und 
vear so recht innig mit dem Volkssinne verschmolzen. Das beweist am besten das altsachsische 
Epos, der Heliand. 

Dieses mächtige Epos von fast 6000 Langzeilen ist der Hauptüberrest der altniederdeutschen 
Sprache. Alles, was von derselben noch sonst vorhanden ist, findet sich auf etwa 40 Octavseiten 
in den ,,Kleinern altniederdeutschen Denkmälern'^ von M. Heyne (Paderborn 1867) gesammelt ^^). 

Aus diesen Überresten ergiebt sich für die Sprache der Sachsen dieselbe Charaktereigen- 
tümlichkeit, wie sie sonst dem Volke zugeschrieben wird. Im Vergleich mit dem Ags. und Ahd. 
nimmt das And. eine gewissermafsen reservierte Stellung ein ^*). „Es ist, wie Rückert sagt, alter- 
tümlicher als beide, beschlossener als beide, was sich namentlich dem Ags. gegenüber in dem so 
bescheidenen Gebrauch des Umlauts und in der Erhaltung ' sehr vieler lebhaft vokalisch gefärbten 
Formen der unbetonten Wortteile zeigt.*' Femer: „Der altsächsische Vokalismus hat dem Ahd. 
gegenüber etwas schlichtes, treuherziges, einfaches, aber auch etwas gestalt- und seelenloseres, 
namentlich entschieden prosaischeres.'' 

GewiDs ist es, dafs das And. sich in mehrere Dialekte gespalten hat, und es ist wohl ^ 
glaublich, dafs im Westen, wo die Sachsen mit den Franken und dem Christentume mehrfach in 
Berührung gekommen waren, im 9. Jahrhundert die Dialekte manche Fremdworte aufgenommen 
hatten, die im Osten noch weniger bekannt waren. 

Wahrscheinlich sind schon vor der Entstehung des Heliand Ausdrücke heimisch geworden, 
die entschieden fremder Herkunft sind^^). So alamdsna Almosen, altari, biskof, diubal, fem, 
infera Unterwelt, Hölle, krüci Kreuz, bref Schreiben, ekid, acetum Essig, munitön von moneta 
münzen, sikur sekurus sicher etc. 

Diese Ausdrücke, so nimmt man allgemein an, sind in christlichen Epen vor dem Heliand 
angewendet worden, der nicht das erste und einzige Dichterwerk dieser Art gewesen ist, sondern 
auf eine reiche Fülle solcher Poesie schliefsen läfst. 

Dafs dieses Epos im 9. Jahrhundert, in der Zeit, die wir behandehi, im Sachsenlande, in 
der Gegend der Abtei Verden entstanden ist, wird behauptet; wer aber der Verfasser gewesen ist, 
ist nicht zu sagen. Man hat die Meinung aufgestellt, es sei ein Bauer gewesen; andere dagegen 
haben nachgewiesen, dafs nur ein vornehmer Mann so habe schreiben können. Die von Rückert 
und, wie mir scheint, mit vollem Recht vertretene Ansicht ist die, dafs nur ein sehr kundiger 
Geistlicher diese Arbeit habe verfassen können, da z. B. ganze Abschnitte genau nach Tatians 
Evangelienharmonie gearbeitet sind^'). Zwei vornehme Geistliche sächsischen Stammes sind in 
jener Zeit bekannt: Ebo von Reims und Bernold von Straüsburg. 

Es wäre höchst pikant sich Ebo als Verfasser dieser Dichtung zu denken; er ist ein 
Bauerasohn aus sächsischem Stamme; er soll mit Ludwig dem Frommen erzogen sein, er ist ein 
vornehmer Mann, ein Kirchenfürst und Missionär gewesen. Wenn man aber bedenkt, dafs er fast 
immer von Jugend auf unter Franken verweilt hat, so wird man diese lockende Hypothese ver- 
werfen müssen^'). 



») Heliand, cd. Rückert, S. II. ») HelUnd, cd. Rückert, S. XXXIV. 

•0) Rückert S. XVlIl. sq. •>) Rückert S. IX. «) Simton Bd. 1, S. 207. 
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Auch ist es kaum glaublich, dafs der Verfasser der pseudoisidorischen Decretalen — denn 
das ist doch wohl Ebo^®) — eine solche Dichtung sollte verfertigt haben, die so frei von dieser 
kirchlichen Richtung ist. 

Aus der Dichtung ersehen wir, dafs noch vielfach die alten mythologischen Vorstellungen 
im Volke lebendig waren ®^). Das Leben und Treiben ferner im heih'gen Lande ist so wie in 
Sachsen. Die Apostel fahren auf ihren hochgehömten genagelten Schiffen ; ein deutsches Helden- 
mahl wird uns bei der Beschreibung der Hochzeit von Kana vorgeführt. Selig ist der Mann, der 
auf eigenem Erbe sitzt. Ein Odal sein zu nennen, ist Wonne, ist der höchste irdische Schatz. 
Dem Ackerbesitzer ist Vieh so wichtig, dafs feho ganz allgemein für Schmuck, Zierde gebraucht 
wird. Die Sachsen haben so viel Ausdrücke für den erfreuenden Besitz, daDs man daraus erkennt, 
sie seien ein Volk gewesen, welches in behaglichem, würdigem Genufs auf seinen Erbsitzen weilte. 

Ein angesiedeltes, ackerbautreibendes Volk pflegt stets aristokratisch zu sein. Das finden 
wir bei den Sachsen bestätigt. Darum wird Christus nicht als der arme Zimmermannssohn, son- 
dern als der Sproüs aus jüdischem Königsstamme vorgeführt. Überall, wohin wir uns in der 
Dichtung wenden, stofsen wir auf deutsche Verhältnisse. Aus allem aber empfangen wir den 
* Eindruck, dafis hier ein reiches, schönes Gemütsleben, ein Leben in althergebrachten, sittlichen 
Verhältnissen sich findet 



IV. 

Diese dem Christentum damals aber erst erschlossene Gegend grenzte nun unmittelbar an 
die noch heidnische Welt des Nord -Germanentums, an die Welt der Nordmannen. Grimm hat 
nachgewiesen, weshalb uns von der Mythologie der skandinavischen Völker mehr Überreste erhalten 
sind, als von der Götterlehre der eigentlich deutschen Stämme. Er meint, die beiden Mythologien 
seien zwei Strömen zu vergleichen, die aus denselben Quellen entspringen, aber doch durch einen 
Damm getrennt sind. Wir dürfen also nicht Alles, was wir vom Skandinavischen Heidentum 
wissen, ohne Weiteres auf deutsche Völker übertragen. So wollen wir denn auf die nordischen 
Quellen gestützt uns klar machen, in welchem Stadium der Entwickelung die religiöse Bildung des 
Nordens sich befand, als die Mission sich dorthin wandte ^^). 

Ohne Zweifel befand sich im 9. und 10. Jahrhundert das nordische Heidentum schon 
im Verfall ^^). Dieser Verfall ist durch den Widerspruch bedingt, der in der nordischen Götter- 
lehre enthalten ist. Einmal zeigt sich in derselben eine entschiedene Hinneigung zum Mono- 
theismus und daneben doch der vielgestaltige Polytheismus. Aus diesen Widersprüchen heraus 
hatte sich der krasseste Aberglaube, ein entschiedener Unglaube und wie das zu geschehen pflegt, 
drittens eine mystische Richtung entwickelt. 

Mit dem Umsichgreifen des Aberglaubens verbreitete sich der Tempeldienst. Von Tempeln 
wissen wir im eigentlichen heidnischen Deutschland nichts, wohl aber in den Skandinavischen 
Reichen ^^). Dort finden sich Tempel. Die grofsen Tempel bestanden aus einem Langhause und 



M) Noorden Hinemtr S. 27 sq. ^) Vilmar, Deutsche AltertHmer im Heliand. 

^) Maarer, Bekehrung des oorwegiscben SUmmes, Bd. 1 n. 2. ^) Maurer Bd. 2, S. 238 sq. 

^) Maurer Bd. 2, S. 192. 
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eioem Anbau. Letzterer bildete das eigentliche Heiligtum. Darin standen im Halbkreise die 
Götterbilder; vor denselben befand sich in der Mitte der Altar (stalii), auf dem der heilige Ring 
(stalluhringr) lag. Diesen berührte derjenige, welcher einen Eid ablegte. Dann stand femer da 
der Blutkessel (hlautbolli), um das Blut der Opfertiere aufzunehmen und lag dabei der Blutzweig 
(hlautteinn), der in das Blut getaucht wurde, um die Anwesenden mit dem heiligen Nafs zu be- 
sprengen. Auf dem Altare brannte das heilige Feuer. Im Langhause feierte man die Opferfeste. 
Der ganze heilige Tempelraum war durch einen Zaun umfriedet 

Solche Tempel gehörten entweder den Bezirken oder auch einzelnen Familien und Häupt- 
lingen. Letztere brachen dieselben ab und nahmen das Holz mit, wenn sie auswanderten. Wir 
wissen, daüs in Dänemark zu Lethra, dafs in Schweden zu Upsala sehr berühmte Tempel sich 
befanden. Nicht genug damit, daüs in diesen Tempeln Götterbilder standen und verehrt wurden, 
man trug auch kleine Götterbilder bei sich und so entwickelte sich ein förmUcher Bilderdienst, 
der dahin ausartete, daijB man auch Tiere und Steine verehrte. 

Wenn einerseits diese Ausartung der Aufnahme des reinen Christentums in den Weg 
treten mufste, so erleichterte sie andererseits doch wieder die Bekehrung, wenn diese ein Haupt- 
gewicht auf den Bilderdienst der mittelalterlichen Kirche legte. 

Diesem Götzendienste aber traten viele tüchtige und ehrenwerte Leute entgegen, nicht 
um ohne Glauben allen Lüsten zu fröhnen, sondern das Gute zu thun im Glauben an ihre eigene 
Kraft und Stärke. 

Dann fanden sich noch sehr edle, tiefe Naturen, die in mystischer Weise den unbekannten 
Schöpfer des Alls zu erkennen suchten und zu diesem unbekannten Gotte beteten. 

Die Leute, welche diesen beiden Richtungen angehörten, wurden oft recht eifrige und 
sinnige Anhänger des Christentums. 

Es würde hier zu weit führen, wollte ich alle die Momente des breiteren berühren, 
welche in der Sittenlehre den christlichen Anschauungen den Weg bereitet oder erschwert haben. 
Maurer hat in seinem Werke Alles zusammengestellt, was darüber zu sagen sein möchte. 

DaÜB die Germanen und warum sie so vorzüglich geeignet waren das Christentum anzu- 
nehmen, ist oft schon beleuchtet worden ; hier möge es vergönnt sein, die Momente herauszu- 
heben, welche den nordländischen Redien die Annahme des Christentums recht schwer machten. 
Zunächst widersprach dem Sinn vieler Nordländer die Sanftmut, welche das Christentum predigte, 
dann mochte man den strengen Ehe- und Fastengesetzen sich ungern fügen. 

Im ganzen aber ist das nordische Heidentum tolerant, das liegt schon im Polytheismus^^). 
Es kam oft vor, dads man die Bekenner der christlichen Lehre für närrische Leute hielt, sich 
aber doch duldsam gegen sie zeigte. Sehr häufig reizten die Christen durch Fanatismus und 
Unduldsamkeit die Heiden, wie wir später solche Beispiele anführen werden. Natürlich entstand 
auch hier ein eigentümlicher Zwischenzustand, eme Mischung zwischen Christen- und Heidentum. 
Es gab viele Leute, die sich der Primsigning unterworfen hatten, d. h. der vorläufigen Bezeichnung 
mit dem Kreuze, damit sie unter den Christen leben könnten und doch nicht gezwungen wären 
dem Heidentum vollständig zu entsagen. 

Durch die Saehsenkriege war nun Karl der Grofse mit dieser Welt in Konflikt geraten. 



«) Maarer Bd. 2, S. 301. 
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Die heidnischen Sachsen hatten an den Dänen freundUche Bundesgenossen gefunden und 
mehrmals war Widukind vor Karl d. G. zu den Nachbaren geflohen. Die Dänen fühlten und ver- 
standen, dalB sie diese Vormauer schützen müfsten und gingen selbst zur Offensive uber^°). Die 
Wikingszöge sind die Antwort aut' Karls Angriffe gegen das Heidentum. Aber diese Unternehmungen 
dienten dann auch wieder der Verbreitung des Christentums; die Wikinger trieben lebhaften 
Menschenhandel; Massen von Mönchen, Nonnen, überhaupt geraubten Cliristen fanden sich auf den 
Märkten und wirkten für ihre Rehgion. Mit dem Beginne dieses Kampfes treten die noi*dischen 
Völker erst als weltgeschichtliche heraus und besonders werden Dänemarks Verhältnisse für die 
Grenzen des Karohngerreiches wichtig. Dänemark war damals kein einiges, ungeteiltes Königreiche^). 
Eigentlich nämlich wohnten die Dänen nur in Schonen, Haland und Seeland und dieses alte Reich 
hatte seinen Mittelpunkt im Heihgtum zu Ledra auf Seeland. BekanntUch haben noch bis ins 
17. Sei. hinein diese schwedischen Gegenden zu Dänemark gehört. Von diesem altdänischen Ost- 
reiche hören wir bei den fränkischen AnnaUsten nichts. Jätland und Schleswig aber war von den 
Angeln erfüllt, welche, wie es scheint, der keltischen Urbevölkerung gefolgt sind. Sie durchzogen 
als Seeräuber das friesische Meer und siedelten sich nicht so plötzUch, wie die gewöhnliche Sage 
das erzählt, in einem Jahre unter Hengist und Horsa, sondern sehr allmählich im Laufe von ein 
paar hundert Jahren in England an. Man vergleiche dabei nur, was Ammianus Bfarcellinus darüber 
berichtet'^). Seit dem 6. Sei. drangen in die leer gelassenen Sitze in Jütland Dänen, deren Namen 
und Ruhm den ganzen Norden erfüllte und mit ihnen kamen aus dem Südwesten Skandinaviens 
Gothen oder Juten. Selbstverständlich entstanden eine Menge kleiner Reiche, namentUch nachdem 
in die Marschgegenden des Westens die beidlebigen Friesen eingewandert waren. Im An&nge des 
9. Sei. scheint dies dänische Westland ein Reich gebildet zu haben, zu welchem auch die Friesen 
mit Gewalt gezogen worden sind. Meistens residierten die Könige in Fünen; nur da erst, als der 
Kampf begann, zogen sie an die Südgi*enze ihres Landes, nach Schleswig. 

(FortseUno^ fol^) 



ANHANG. 

Quellen. 

Um die Geschicdte jenei* Klostergründung von Corvey zu erzählen, müssen wir einen Blick auf 
das Quellenmaterial werfen. Von den Quellen, welche als echt anerkannt sind, will ich hier nicht 
handeln, sondern nur eine interessante Fälschung erwähnen, die auf die ältere Ansgarlitteratur von 
bedeutendem Einflufs gewesen ist 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts nämlich war plötzUch die Rede von einem Chro- 
nicon Corbejense ; doch lag dasselbe unediert, bis es endlich in unserm Jahrhundert herausgegeben 

^) Maarer, BekehroD^, Bd. 1, S. 16. 

^^) Diblmaoo, Geschichte DMuemarks, Bd. ], S. 15 sq. cf. Wcinhold, alta. Leben. 

'') cf. Programm der Realschule zu Elbiug vom Jahre 1860. 
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wurde. Der Herausgeber war der Hannoversche Amtmann Wedekind in Lüneburg, ein fleifsiger, 
ernster Arbeiter auf dem Gebiete der Specialforschung und eine so sittliche Natur, dalüs er eine 
solche Fälschung nicht begreifen konnte. 

Er veröfTentlichte im Jahre 1823 in Hamburg bei Perthes u. Besser einen Band: Noten 
zu einigen Geschichtsschreibern des deutschen Mittelalters und lieijs darin S. 371 sq. zum ersten Male 
das Chr. Corb. abdrucken. Aus diesem Chronicon hatte ein Pastor Falcke schon früher merk- 
würdige Stellen in seinem cod. trad. Corbej. bekannt gemacht und man war sehr gespannt darauf 
das Original zu erhalten. Ein Gegner dieses Falcke war der hannoversche Historiograph Hofrat 
Scheidt, der sich mit der Bitte an den Premier-Minister von Münchhausen wandte, er m5ge sich 
in Corvey nach dem Originale erkundigen. Die geforstete Abtei hatte mancherlei Differenzen mit 
Braunschweig und Hannover. Man mufs das beachten, um die verschiedene Auffassung zu ver- 
stehen, welche die von Corvey erteilte Antwort erfahren hat Der Fürstabt Caspar schrieb unter 
dem 4. Spt. 1752 an den Herrn v. Münchhausen „dal^ das Original dort in den Kriegszeiten ver- 
loren gegangen, aber nach einer ÄuTserung des Pastors Falcke in der BibUothek zu Wolfenbüttel 
vorfindlich sei^^ Dies Original hat sich nun nirgend gefunden. Man hat in Bezug auf jene Ant- 
wort einmal die Ansicht aufgestellt, der Fürstabt habe seinen Gegnern jede Einsicht in das Archiv 
verweigern wollen, dann aber andrerseits auch dieselbe so gedeutet, der Fürstabt würde gewifis 
seinem mächtigen Gegner in dieser gleichgültigeren Angelegenheit genie zu Diensten gewesen sein; 
es sei also das Original nicht vorhanden gewesen. 

Der Archivsekretär Meine in Wolfenbüttel kopierte nach Falckes Tode im J. 1756 das 
Chron. Corb. fOir Scheidt und übersandte ihm die Abschrift Dals Scheidt auf diese Weise zu der 
Kopie gekommen, wufste Wedekind noch nicht 

Dieses Manuskript gab also Wedekind heraus und schliefst seine Vorrede S. 373 mit den 
Worten : 

„Was den inneren Gehalt betrifft, so wird man bald wahrnehmen, daüs für die Geschichte 
des Stiftes und der Missionen im Norden, für die der Hunnen-Einbrüche und der Fehden in 
Sachsen, auch für Aufklärung über Chorographie und fürstUche Sippschaften diese Chronik einen 
hohen Wert versprechen darf. 

Schon Falckes Zeitgenossen hatten vielfach Bedenken geäuCsert gegen manches, was er vor- 
gebracht. Erst Schüler Rankes jedoch entdeckten die Unechtheit des Chronicons und zwar legten 
Waitz und Hirsch in dem 3. Bande der Jahrbücher des deutschen Reiches unter dem sächsischen 
Hause, Berlin 1839 und Schaumann in seiner PreisschrifL über das Chronikon, Göttingen 1839 
die Sachlage klar. Alle drei schrieben die Fälschung Falcke zu und ihnen stimmten die Göttinger 
gelehrten Anzeigen bei. 

Eine Reihe von Gründen wurde für die Unechtheit angefahrt, von denen jeder einzelne 
zwar anfechtbar, deren Gesamtgewicht aber doch so bedeutend ist, dafs die Ansicht von der Un- 
echtheit des Chronikons jetzt festbegründet dasteht 

Man schrieb die Fälschung allgemein dem Pastor Falcke zu. 

Dagegen trat nun Wigand 1841 durch sein Werk: Die Corveyschen Geschichtsquellen. 
Ein Nachtrag zur kritischen Prüfung des Chronicon Corbeiense. Leipzig. Brockhaus 1841 in die 
Schranken. 

Er, der in seiner Geschichte der gefürsteten Reichsabtei Corvey und der Städte Corvey 

4 
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und Höxter, Höxter 1819 das Chronicon noch treuherzig benutzt hatte, gestand zwar ein, dafs es 
gefälscht sei, meinte aber, dafs nicht Falcke, sondern Pauliini der Fälscher sei. 

Und seine Deduktionen sind sehr ansprechend. Ich gestehe, dafs ich seine Überzeugung 
teile, nach weicher Paüllini der eigentliche Fälscher und Falcke der Betrogene gewesen sei. 

Um das zu beweisen, geht Wigand auf die Geschichte der Abtei näher ein und fuhrt 
folgendes aus: 

Durch den SOjährigen Krieg war das Stift entsetzlich devastiert. Um es zu heben, ver- 
mochte man den kriegerischen Bischof von Munster, Bernhard von Galen, die Administration der 
Abtei zu übernehmen. Er ordnete die Verhältnisse und sah dabei ein, wie nötig es sei, eine Ge- 
schichte des Stiftes zu besitzen. Da wurde im Jahre 1677 der Arzt Dr. Paüllini Historiograph 
des Klosters. Interessant ist die Schilderung Wigands. in der er uns mit markigen Zügen diesen 
feilen Hofhistorienschreiber schildert als einen Mann von allerhand Wissen , aber ohne eigenthche 
Bildung und was das Schlimmste — ohne jeden sittlichen Halt. 

Pauliini vollendete im J. 1681 seine Corveysche Geschichte, hatte sich aber nach Galens 
Tode mit den Klosterleuten so verfeindet, dafs er aus Corvey floh. 

Seinen Nachlafs hat Falcke benutzt und in ihm dies Chronicon, wie Wigand behauptet, als 
eine Abschrift vorgefunden, der er Glauben schenkte. — 1843 trat nun ein neuer Kämpe füi* 
Falcke auf. Es war das Klippel, welcher ein Werk veröffentlichte unter dem Titel : 

Falcke und das Chron. Corb. Historische Forschungen und Darstellungen. 1. Bd. 
Bremen 1843. 

Diese Arbeit wurde von der Leipziger historisch-theologischen Gesellschaft gekrönt. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs diese Arbeit ehie fleifsige und tüchtige ist und dafs sie Alles 
enthält, was für Falcke zu sagen ist. Sie hat aber doch das Urteil der kompetenten Kreise nicht 
bestimmen können. Nur das eine kann man wohl zugestehen, dafs Falckes Leben und Charakter, 
wie Klippel beides schildert, jene Annahme Wigands wahrscheinlich macht. 

Nach diesen Ausführungen wird es klar sein, warum ältere Darstellungen, welche dem 
Chron. Corb. folgen, von uns nicht berücksichtigt werden können. 

Klippel gab nun im J. 1845 als 2. Band seiner Forschungen ein Leben Ansgars heraus, 
welches sich auf das falsche Chr. Corb. stützte. 

Diese Arbeit besprach Lappenberg im J. 1846 in dem 5. Bande der Zeitschrift für Ge- 
schichte S. 536. Man hat behauptet, dafs diese Recension einen wesentlichen Fortschritt in der 
Ansgar-Lilteratur bekunde und ich kann diese Annahme nicht bestreiten. Aber das mufs ich doch 
erwähnen, dafs der Ton in dieser Arbeit ein hochmütig-bittrer ist, während dagegen Klippel in 
seiner oben erwähnten Streitschrift durchaus ruhig und würdig auftritt. Bisweilen ist Lappenberg 
kleinlich, so wenn er dem Klippel vorwirft, er habe dem Schriftsteller Krantz einen falschen Titel 
beigelegt. — Es ist das Durcharbeiten dieser Schriften oft recht beschwerlich, denn die meisten 
Autoren schreiben einen entsetzlichen Stil, so namentlich Klippel. Lappenbergs Recension ist lesbar, 
viel geschickter wenigstens stilisiert, als seine englische Geschichte. 



Druck von W, Pormotter in Berlin C, Keuo GrQnslr. 30. 
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Die Anfänge der nordischen Mission mit besonderer 
Berücksichtigung Ansgars. 



IL 

Wenn noch heute die fruchtbaren, schönen und lustigen Inseln der Haupfsitz des dänischen 
Reiches weit mehr sind als das sandige Haideland Jötland, so versteht sich das für jene fernen 
Zeiten nach dem Gange der Entwickelung von selbst. Und aufserdem war der Osten des Fest- 
landes weit wichtiger als der Westen^*). Dort zieht sich nämlich an der Küste der Ostsee der 
sogenannte uralisch- baltische Höhenzug hin, der mit schönen Buchen bestanden, von frischen 
Quellen bewässert, anmutige Wohnplätze da darbietet, wo die Ostsee tiefe Buchten. in ihn ein- 
geschnitten hat. Am Westrande dieser Einschnitte, wo die Buchten sich flqssartig verengen und 
schöne, sichere Häfen bilden, da liegen die Städte. Da finden wir Schleswig, Eckernförde, Flens- 
burg, Apenrade etc. Uralt, hochberühmt ist besonders Schleswig am Westende der Schlei in der 
Aslaghaide gelegen. Nach dieser Haide soll es nordisch Heidabyr oder Heidabaer d. h. die Stadt 
der Haide heifsen. Other nennt sie in seinem Reiseberichte angelsächsisch Haethe, d. h. Hafen, 
auch die Dänen hiefsen sie nach der Eroberung Haethebye, d. h. Hafenstadt, die Sachsen aber 
Sliesthorp oder Slieswyk. An diesen auch jetzt noch prächtige, hochstämmige Buchen tragenden 
Höhenzug schlieJOst sich nach Westen hin ein wellenförmiges, immer mehr gegen die Nordsee sich 
senkendes Hügelland. Der eine, östliche Teil desselben zeigt tiefe, mächtige Sandschichten und diese 
Formation zieht vom LymQord bis nach Lauenburg herunter. Da der Sand aber, weil mit Thon 
gemengt, nicht unfruchtbar ist, eignet er sich besonders zu Baumpflanzungen, denn die Bäume 
saugen mit ihren tief greifenden Wurzeln das durch den Sand sickernde Wasser ein. Auch 
heute finden sich da die gröfsten Waldungen Dänemarks; einst war Alles mit Eichen und Föhren 
bedeckt, darum heifst es in Adam von Bremens Schrift: de situ Daniae: — cum omnes tractus 
Germaniae profundis horreant saltibus, sola lütland caeteris horridior. An diesen für Wald passenden 
Strich schlieist sich ein mergelhaltiger Boden, welcher das Haidekraut besonders liebt und hier 
haben wir wohl hauptsächlich die Haiden zu suchen, von denen so oft berichtet wird^^). 

Gegen die Marschen ganz im Westen zieht ein alter Strandwall von gedämpftem Flugsande, 
den magerer Pflanzenwuchs bedeckt. Er heifst Donn oder Kleve. Hinter ihm erstreckt sich die 
Marsch, ^^ bis 3 Meilen breit. Von jeher den gröfsten Veränderungen unterworfen, im 9. sei. 



7>) cf. Berliner Zeitschrift für allgemeine £rdkünde. Neue Folge 8. Bd. 2. Heft S. 112 sq. u. die Charte. 
7>) Zeitschrift etc. 1856 S. 209 sq. 

1» 



Digiti 



zedby Google 



noch nicht lange von den Friesen in Besitz genommen, ist sie für die Geschichte jener Zeit 
weniger wichtig. Wenn die Franken oder Sachsen von der Eibe aus gegen Schleswig zogen, 
dann mufisten sie zuerst durch die FluTsmarschen Holsteins, welche Morungaland, Moorland hiefsen; 
darauf ging es durch das Haideland und zuletzt kam man in den Holstenwald, den Isamho, der 
sich von Schleswig bis Lübeck erstreckte. Von dem Leben und Treiben hier in Jütland vor der 
Zeit der Karolinger giebt uns das Beowulfslied einigen Aufschluls, welches deswegen von dem 
höchsten Interesse ist. Der Teil nun, an welchem die meisten Kämpfe vorgefallen sind, das 
Grenzland zwischen Nordalbingien und Dänemark, die Gegend um die Eider, war zur Karolinger- 
zeit ganz anders beschaffen, wie heute. Ebenso wenig wie man des Tacitus Beschreibung von 
der Mündung der Ems nach den heutigen Charten versteht, ebenso wenig werden die Berichte der 
Chroniken über die Eidergegend klar, wenn man die heutige Landgestaltung annimmt. In den 
Ann. Fuld. ad a. 811 heifst die Grenze zwischen Dänen und Sachsenland Egidora, offenbar gleich 
dem nordischen Aegisdor, d. h. Meeresthor. Im Friesischen heifst die Eider Fifeldor, was auch 
Meeresthor bedeutet Sicherlich kann mit diesem Namen nicht ein kleines Flüfschen, sondern 
nur ein Meerbusen bezeichnet werden. Die neusten Untersuchungen'^) haben unwiderleglich 
dargethan, daüis bis ins 9. sei. hinein an der Westsee sich ein Meerbusen befand, welcher der 
Schlei entsprach. Nicht nur lassen sich dafür geologische sondern auch historische Zeugnisse 
anführen. In diesen Meerbusen, der voller Inseln war, mündete von Norden die Treene und 
von Süden kam aus dem Isamho ein Flüfschen, auf welches der Name Eider überging. Dieses 
FlüDschen aber hat erst 1338 durch Ditmarschen und Eiderstedt sich sein jetziges neues Strom- 
bett gerissen. Zwischen den beiden Meerbusen befand sich ein Isthmus, welcher nur eine halbe 
Meile breit war. Diesen schlofs der älteste Teil des Danewerkes, der Kograben oder das Kowerk. 
So erklärt sich leicht die öfter wiederkehrende Nachricht, daüis das Danewerk verlängert sei. 
Natürlich mufste das geschehen, je mehr die Eider verschlickte und die Marsch anwuchs. — Der 
Kograben aber ist von dem gewaltigen Gegner Karls d. G., vom Dänenkönig Gottfried oder 
Göttreck, angelegt worden. Er rühmte sich, wie bekannt, daüis er Karl d. G. in seinem eigenen 
Lande aufsuchen und seine siegreichen Fahnen in dessen Pfalz wolle wehen lassen. Aber es 
ereilte ihn schon 810 der Tod; er wurde nämlich von einem seiner Huskarle ermordet; doch 
wissen wir nicht, aus welchem Grunde'*). Nach dem Tode Gottfrieds folgte sein Sohn Hemming'^). 
Er schlofs sich an Karl d. G. und sandte diesem Geschenke und Friedensworte nach Gent. Wir 
finden in diesem dänischen Westreiche so mannigfache Kronprätendenten, dafs wir an eine durch 
Gesetz und Sitte festbestimmte Erbfolge nicht glauben können. Auf Gottfried folgte, wie bemerkt, 
der Sohn seines Bruders und doch hat Gottfried Söhne und einen EnkeF'). Dieser Enkel, 
Namens Siegfried, hat aber vor den Söhnen Gottfrieds die Krone getragen'®). Aufserdem gab 
es dort noch ein Königsgeschlecht, welches von einem Könige Heriold abstammte. So lange der 
gewaltige Göttreck herrschte, war Alles ruhig; sein Nachfolger Hemming starb auch schon 812 
und da er keine Söhne hinlerliefs, begann der Kampf um die Krone. Gottfrieds Enkel Siegfried 
und Anulo (Ring), der Enkel Heriolds, waren die Prätendenten. Beide fielen. Die Partei Heriolds 
stellte Rings Brüder, den HerioM und Reginfried, als Könige hin und sie herrschten, weil die 



»*) Zeitschrift etc. 1860 S. 123 »q. »») Einh. Ann. 810, 

'•) Einh. Ann. 811. '') Einh. Ann. a. 812 und 813. 

") E. 812. 
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Gegenpartei kein Haupt hatte. Hemming nämlich hatte seine Vettern vertrieben und sie lebten 
mit vielen vornehmen Dänen im Exil bei den Sueonen. Um Heriolds Partei aber zu demütigen, 
hatte er den vierten Bruder Anulos als Geisel zu Karl d. G. geschickt. Natürlich stellten sie 
sich sofort freundschaftlich zu Karl und erhielten ihren Bruder zurück^*). Die Familie Göttrecks 
aber hatte die Sympathieen der Nation für sich, denn als Gottfrieds Söhne von den Sueonen mit 
reisigem Zuge heimkehrten, lief ihnen alles Volk zu und mit Leichtigkeit veitrieben sie die 
Gegner^^). Noch einmal wurde im J. 814 um die Herrschaft gestritten; es fiel einer der Söhne 
Gottfrieds, aber auch Reginfried, worauf dann Heriold, verzweifelnd an einem glücklichen Ausgange, 
zu Ludwig d. F. floh und sein Lehnsmann wurde. Der befahl ihm in Sachsen zu bleiben und 
zu warten, bis er ihm Hülfe leisten könne. Nach Osten, zu den Sueonen, hatte Heriold nicht 
flüchten können, denn von dorther waren seine Gegner gekommen; hier im Vi^esten hatte schon 
sein Bruder gelebt, deswegen wandte er zu Ludwig d. F. seine Schritte. Somit wurde er, ohne 
dafs er es eigentlich wollte, das Vi^erkzeug zur Verbreitung christlichen Glaubens. Im J. 815^^) 
hielt Ludwig d. F. den schon erwähnten, für das Sachsenland wichtigen Konvent zu Paderborn. 
Und während er da weilte, war das Aufgebot der Sachsen und Obotriten seit Mitte Mai unter 
Führung des kaiserlichen Legaten Baldricus zu Hülfe Heriolds über die Eider und an der Ost- 
küste sieben Tagemärsche hei*anf bis an den kleinen Belt gezogen. Dort lagerten sie drei Tage; 
ihnen gegenüber standen Gottfrieds Söhne in Fünen mit starkem Heere und^ im Belle selbst 
lag ihre Kriegsflotte von 200 Schiffen. Da .wagten die Sachsen nichts, sie verwüsteten nur das 
Land, schleppten Geiseln mit und kehrten damit heim. Ludwig d. F. scheint dem Heriold an 
der Grenze irgend eine Stellung gegeben zu haben, von der aus er seine Feinde dauernd be- 
unruhigen konnte ^^). Er wurde ihnen wenigstens so unbequem, dafs sie mit Ludwig d. F. 
Frieden zu schliefsen versuchten ^^). Sie wurden aber abgewiesen, da man ihnen nicht traute. 
Obgleich sie sich nun mit einer Partei der Obotriten verbündeten, welche dem Kaiser feindlich 
gegenüberstand, so bewog das die Franken doch nicht zu freundlicherem Entgegenkommen. Die 
Stellung der Söhne Gottfrieds war aber so fest begründet, dafs nur innere Streitigkeiten selbst 
sie schwächen konnte. Zwei Brüder vereint vertrieben die beiden andern Brüder und riefen den 
Heriold ins Land, als wollten sie mit ihm die Herrschaft teilen. Ganz ehrlich war das wohl 
nicht gemeint**). Recht einig ist man nicht geworden, weswegen wir auch im Winter des 
J. 822 ®*) auf dem Konvente zu Frankfurt Abgeordnete beider Parteien finden. Ludwig d. F. 
scheint sie nur angehört zu haben und um an Ort und S^Ue die Verhältnisse zu untersuchen, 
hat er eine Gesandtschaft abgeschickt, deren Zweck es auch war das Christentum zu verbreiten. 
Missionär wurde der Erzbischof Ebo von Reims. Er war auf dem Ostufer des Rheins in einer 
kaiserlichen Domäne geboren und entstammte einer leibeignen Familie**). Karl d. G. hatte sich 
seiner frühe angenommen, ihn unterrichten lassen und auf alle Weise befördert *0- ^^ ^^^^^ 
ihm die Freiheit geschenkt: fecit te liberum non nobilem, quod impossibile est sagt schellend 
Ebos heftigster Gegner Theganus. Darauf hat er dich, so fahrt er fort, mit dem Purpur und 



»») Einh. a. 813. ^) Einh. a. 814. ") Einh. a. 815. 

"*) Eiah. Ana. a 813 ordinatis tunc Sclavoram et Heriold! rebus. 

w) Einh. a. 817. •*) Einh. a. 819. ««) Einb. a. 822. 

••) Theg. 844: erat ex ori^nalium servoram stirpe. 

«) Erm. Nig. IV v. 28 sq. Simson 1, 208 Aam. I. 
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dem Pallium bekleidet und ohne dein Verdienst zu hoher priesterlicher Stellung gehoben. Wenn 
Karl d. G. die Geschichte seines Hauses aufmerksam ins Auge fafste, so mufste ihm wohl klar 
werden, dafs es durch die Verbindung bischöflicher und weltlicher Würden emporgestiegen sei. 
Lag darin nicht schon ein Grund Ähnliches ferner zu vermeiden; dann wollte der grofse Kaiser 
sicherlich um der Kirche willen nur die besten und würdigsten Geistlichen zu den höchsten 
Kirchen würden befördern. Bei der eigentümlichen Nebeneinanderstellung der Grafen und Bischöfe 
lag doch auch der Gedanke nahe, dafs dann der Bischof um so eher sich des gemeinen Mannes 
gegenüber den höheren Ständen annehmen würde. Soviel Gutes auch diese Anordnung wirkte, 
so war doch der Nutzen immer nur gering und nicht von Dauer, weil die Idee des christlichen 
Priestertums eben eine ganz andre ist. Die Nachteile, welche sehr häufig aus solcher Erhebung 
zu glänzender Priesterstellung hervorgehen, schildert in kurzen und beredten Zügen der Chor- 
bischof Theganus (820), er selbst ein vornehmer Franke: postquam illi tales culmen regiminis 
accipiunt, nunquam sunt antea tam mansueti et domestici, ut non statim incipiant esse iracundi, 
rixosi, maliloqui, obstinati, injuriosi et minas omnibus subjectis promitten tes et per hujuscemodi 
negotia cupiunt ab omnibus timeri ac laudari. Hatte das nicht Luther auch bei seiner Unter- 
redung mit Cajetan erfahren? Ludwig d. F. hielt nach seiner Thronbesteigung an diesen 
Principien seines Vaters wohl um so eher fest, als unter seinen Gegnern viel vornehme fränkische 
Geistliche, z. B. sein Bastardvetter Adalhard, sich befanden und er in Aquitanien schon gezeigt 
hatte, dafs er die rein geistliche Thätigkeit der Mönche und Bischöfe für die ihnen einzig und 
allein zustehende erachte. Damals als er seinen Vetter Adalhard aus Korvey verbannte, mufste 
er auch daran denken, dem Einflufs dieser Familie in Austrasien ein Gegengewicht zu schaffen. 
Deshalb erhob er 816 den Ebo zum Erzbischof von Reims. Politische und persönliche Rück- 
sichten also haben diese Wahl bestimmt. Reims aber ist eine wichtige Metropole; wir erkennen 
das aus der Stellung, welche Ebo später einnahm und welche sein Nachfolger Hincmar behauptete. 
Als nun in den Jahren 821 und 822 Adalhard und Wala wieder in ihre alte Stellungen zurück- 
kehrten, da wich Ebo. Man konnte dem bis dahin unbedeutenden Manne nichts zur Last legen, 
aber man wollte ihn von dem Kaiser eine Zeit lang entfernen. Deshalb begleitete er im J. 822 
den jüngst erwählten Kaiser Lothar nach Italien und wurde vom Papste Paschalis I zum Erz- 
bischof für die Mission gewählt. Paschalis gab dem Ebo einen gewissen Halitgar zum Gefährten**). 
Man nimmt gewöhnlich an, es sei das der bekannte Halitgar von Cambray gewesen, doch steht 
davon in der Bulle kein Wort. Somit ist die Annahme nicht ungerechtfertigt, dafs hier von 
einem anderen nur zuföllig gleich benannten Priester die Rede sei*^). In der Bulle werden die 
Beiden schon angewiesen sich in zweifelhaften Angelegenheiten an den päpstlichen Stuhl als an 
die letzte Instanz zu wenden ®°). Ermoldus Nigellus stellt natürlich in. seinem Lobgedichte auf 
Ludwig d. F. (4. B. VI sq.) die Sache so dar, als sei Alles aus freier Entschliefsung des Kaisers 
und reiner christlicher Milde geschehen. Der Glaube der Franken habe, so singt der Dichter, 
bis zu den Polen hin sich siegend ausgedehnt; aber 



M) Klippel Aosgar S. 200. 

«») Simson ßd. I S. 210. 

^) Klippel S. 200 etsi fortasse ad hoc diviauin pertioeos officium aliqaid dabiam emerserit ad saactam 
Dei catholicam atque apostolicam Romanam ecclesiam recurrendo semper, ex ejus hauriat purissimo fönte latices, 
uade et a cordibos mortalium divina iuterveniente gratia noxios emundare poterit errores. 
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gens erat interea, aotiqaam cui perfidus aoguis 
liqaerat errorem sastuleratque deam. 

Schön ist das Volk und herrlich an Wuchs und Gestalt, nahe auch den Franken verwandt, deshalb 

victos amore dei geoerisqae misertos aviti 
temptat et hos Caesar iacrificare deo. 

So überträgt er denn dem Ebo in langer, salbungsvoller Rede die Mission und weist ihn beson- 
ders an Heriold "). Nicht wolle er politische Vorteile, nur das Reich Gottes liege ihm am Herzen. 
Mit grofsen Geschenken ausgerüstet zog Ebo nordwärts®*). Er mag wohl recht viele Dänen ge- 
tauft haben, wie die Chroniken berichten, denn wie bekannt unterzogen sich die Heiden oft schon 
der weifsen Taufkleider wegen diesen Caeriraonien'*'); aber dieses Prirasignen (prima signatura) 
war doch ohne Wert, wenn nicht Unterricht und Lehre hinzutrat. Heriold®*) liefs sich nicht 
taufen, er durfte das des Volkes wegen nicht wagen und wollte damit warten, bis er in gröfster 
Gefahr dadurch die Franken zu energischer Hülfeleistung bewegen könnte. Ganz richtig singt 
der Dichter®*): 

Doch stehn sollen die Götter, (Altar' einst weihten wir ihnen), 
Bis ich zu schauen yermaf^ Tempel erbanet dem Herrn. 
Wenn aber jener dein Gott an Hoheit dem unseren vorgeht 
Und fiir Gebete mir kann gröfsere Gaben verleih'a, 
Hab' ich zum Abfall Grand, ich gehorche Christo mit Frenden. 

So kam Ebo schon 823 zurück und brachte wie auch die anderen Abgesandten die Kunde, dafs 
Heriolds Stellung eine sehr bedrohte sei. Da Ebo einmal für diese Gegenden geweiht war, hat 
er die Verbindung mit dem Norden nie ganz aufgegeben®*). Der Kaiser schenkte ihm in der 
Nähe von Itzehoe am Ufer der Stör eine Ortschaft Vi^elanao, das heutige Münsterdorf, wo wenig- 
stens nach der Versicherung Rimberts Ebo geistlicher Funktionen wegen sich öfter aufgehalten 
hat®0. Nach einer etwas kurzen und dunkeln Stelle Einhards zu urteilen hat Heriold 823 wohl 
schon, wie auch Ermoldus das mitteilt, die Absicht gehabt den Hof Ludwigs d. F. zu besuchen®^). 
Er hat das erst im J. 826 ausgeführt, nachdem der Kaiser im Oktober des Jahres zuvor auf der 
Grenze von neuem den Frieden mit Gottfrieds Söhnen hatte befestigen lassen®®). Als im Sommer 
des folgenden Jahres Ludwig d. F. sich in Ingelheim aufhielt, fanden sich dort Gesandte von 
Gottfrieds Söhnen ein und zugleich kam auch Heriold^*'®). Er war längs der friesischen Küste 
den bekannten Weg nach Vi^yk te Duurstede gesegelt und dann den Rhein aufwärts gefahren ^®^). 



^1) 822 waren Reichstage zu Attigny und Frankfurt a. M. und da waren dänische Gesandte, die Hülfe 
begehrten. 

»«) Erm. Nig. 4. v. 111. w) Einh. a. 823. 

»*) Heriold wohnte in Hädeby (Schleswig). Klippel S. 27. 
. ^) Erm. Nig. ]Nr. 161 übersetzt von Pfund. 

^) Klippel S. 28 spricht von einem 2. Zuge Ebos^ doch finde ich dafür keine Belegstellen. Auch Lappen- 
berg in Schmidts Zeitschrift V S.» 547 nimmt keine 2. Reise an. 

^) vila Ansg. 813. 

^) Einh. a. 823 adventum Harioldi praecessemnt. 

w) Einh. a. 825.- 

^^) Wie sich Ludwig zu Gottfrieds Söhnen verhielt, ist nicht überliefert. 

">) Ann. Xant. 826. Einh. 826. ßarthold I S. 68. 
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Südlich von Mainz dicht bei der Stadt lag die Pfalz und die Kapelle des hieil. Alban, des Schutz- 
heiligen von Mainz ^°*). Die Pfalz sowohl als auch die 805 neuerbaute Kapelle, in der Karls d. G. 
geliebte Gemahlin, die Fastrada, begraben war, wurden als Muster herrlicher Baukunst ange- 
staunt ^°^). Wenn in der Kapelle Karls zu Aachen der Kuppelbau vorherrschte, so äberwog wohl 
hier in der St. Albans- Kapelle die Basilikenform. Ganz deutlich zwar geht das aus der Be- 
schreibung des Ermoldus nicht hervor ^°^), doch wenn er singt, dafs dem, der durch die linke 
Thür eintritt, die Wandmalereien aus dem alten Testamente entgegenleuchten, so hat man sich 
eine Basilika mit zwei Seitenschiffen zu denken, von denen das Unke, wie schon angedeutet, mit 
Bildern aus dem alten, das rechte mit entsprechenden Darstellungen aus dem neuen Testamente 
geziert war. Vierzehn Bilder sah man auf jeder Seite so geordnet, dafs das aus dem alten 
Testamente genommene Bild innige Beziehung hatte zu dem, welches dem neuen entlehnt war/ 
So erblickte man links auf dem neunten Bilde ^^'^): 



und rechts: 



Dann wie Moses befreit seio Volk aus ägyptischer Kaechtschaft. 



Wie nach der Tauf' er (Christas) verlangt, er, welcher gekommen, um alle 
Darch Bein Blot za befreien, welche verloren so lang'<^). 



Oder links auf dem fünften Bilde ^«'): 



und rechts ^°^): 



Wie nach Verdienst aof der Erde die Sündflat rings sich verbreitet 
Wachsend und alles Geschlecht stürzt' in Verderben zuletzt 



Und wie Herodes in Wut, weil er meint, Christus verdräng' ihn, 
Mordet die Knaben, dem Tod wurden sie deshalb geweiht. 



Auch der Palast des Königs war mit Bildwerken geschmückt ^^*). Nach der Auffassung 
und Erzählung des Orosius sah man die Weltmonarchie der asiatischen Könige, dann die Thaten 
Alexanders des Grofsen, die Blüte Roms und zuletzt Karls d. G. Wirken. — 

Am Fenster dieser seiner Burg stand Ludwig d. F. und sah die Schiffe der Dänen sich 
mit schwellenden Segeln nahen ^^^); entgegen sandte er dem Heriold den Grafen Matfried mit 
reisigem Gezeug und stolz ritt auf fränkischen Rossen der Dänenfürst ein in die kaiserliche Burg. 
Wenn Petrarca noch im vierzehnten sei. in Aachen von Staunen ergriffen war beim Anblick der 
Bauten Karls d. G., um wie viel mehr der Däne damals. 

Mit weifsen Taufgewändern schmückte der Kaiser die Dänen und hob dann selbst Heriold 
aus den Wellen des Taufbades, Judith verrichtete dasselbe Amt bei der Dänenkönigin, Lothar bei 
dem SoTine, der übrige HofsUat vertrat Patenstelle* bei dem Gefolge des nordischen Fürsten*"). 
Nach der Taulhandlung wurden die Dänen mit köstlichen Kleidern geziert Lebhaft erinnert 



><») Rettberg Kirchengeschichte 820 und 884. 

^^) Lühke Kunstgeschichte S. 249 sq. Simson I, 257. 

>w) Erm. IV v. 192. »<>») Er. N. IV v. 207. »«) Er. N. IV v. 231. 

»w) Er. W. IV V. 201. "•») Er. N. IV v. 227. '«») Er.iV v. 245sq. 

"•) Er. N, IV V. 290 sq. 

"») Die Taufe fand vielleicht in der St. Albans-Kapelle in Mainz sUtt. Simson i S. 258. Anm. 9. 
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Ermolds Schilderung an viele Stellen des Nibelungenliedes: Reich geschmückt war die vaete mit 
Borten, aus denen die Edelsteine hervorleuchteten; Bouge, Spangen und Ringe von schimmerndem 
Golde wurden in menge verteilt. Dann ging es in die Mefse: Unter dem Läuten der Glocken 
ziehen sie ein in das prangende Gotteshaus ^^*); in rotem Gewände strahlet die Schar der Pres- 
byter, die Chorsänger intonieren die Hymnen. Dem Kaiser voran geht der Stabträger, Ludwig 
selbst mit der Krone auf dem Haupte, gestützt auf zwei Hofleute, folgt, hinter ihm kommt Lothar, 
dann Heriold^ und Karl der Kahle. Nach den Fürsten die Kaiserin, geleitet von zwei Vasallen, 
hinter ihr die dänische Konigin. Auf die Mefse folgt das Mahl. Am anderen Tage war grofse 
Jagd. Von den Fluten des Rheins bespült lag ein Wert, in dessen schattigem Walde man der 
Jagdlust frönte. Die ermüdeten Jäger bewirtet Judith in einem grünen Mooshause, unter dem 
der Kaiser mit seinen Gästen sitzt, während ringsum die Jugend auf blumiger Aue lagert'. In 
Ingelheim ergab sich der Däne mit verschlungenen Händen dem Kaiser als Lehnsmann und empfing 
von seinem neuen Lehnsherrn nach alter Sitte Rofs und Waffen ^^^). Auch verlieh ihm Ludwig 
die Grafschaft Rüstringen"*), die im Friesenlande am linken Weserufer lag, damit er dorthin, 
falls ihm keine Stätte im Dänenlande bliebe, seine Zuflucht nähme "^). — 

Es kam nun alles darauf an die geeignete Persönlichkeit zu finden "*), welche den neu- 
getauflen König begleite und ihn fest im Glauben erhalte, welche dann auch femer die Bekehrung 
der übrigen Dänen zu unternehmen versuche. Es war das doch ein anderes Wagnis, als die 
Reise Ebos, der als Abgesandter empfangen wurde nnd aus politischen Rücksichten Erfolge erzielte. 
Für den hochgestellten Erzbischof pafste diese Aufgabe nicht. Als Ludwig in der Sitzung seiner 
Vertrauten und Räte die Sachlage entwickelte, war alles in Verlegenheit, bis endlich Wala erklärte, 
er kenne wohl einen Mönch in seinem Kloster, der ganz für diese Aufgabe geschafiTen sei; es sei 
das Ansgar. Man holte ihn herbei und fand ihn bereit um Gottes willen die Stellung zu über- 
nehmen"^). Wala war so verständig, dafs er weder ihn noch einen andern dazu zwingen wollte. 
Wie Hans Egede verlacht und verspottet wurde, so auch Ansgar, nur wenige bewunderten und 
ehrten ihn. Er aber hatte in einem Weinberge ein stilles Plätzchen gefunden, wo er ungestört rang 
und betete; da erfüllte er sein Herz wie jene alten Propheten in der Wüste mit Gottvertrauen 
und unüberwindHchem Mute. Gemeine Naturen verstehen einen solchen Charakter nicht; aber 
der edle Mann wird magisch dadurch gefesselt. Alles staunte deshalb, als ein hochgeborener Herr, 
Walas Freund und Stellvertreter Antbertus, sich von freien Stücken dem Ansgar anschlofs. Ludwig 
d. F. rüstete sie mit Mefsgerät, Büchern und Gewändern etc. aus und liefs sie mit Heriold ziehen"®). 
Kein Diener aber von Korvey hatte Neigung gehabt sie zu begleiten und da Heriold roh und 
nur eben erst äufserlich Christ war, so bekümmerte er sich nicht um die Diener des Herrn, die 
er nicht zu schätzen und zu behandeln verstand. So gelangte man bis Köln. Der dortige Bischof 
Hadebald, den die Missionäre dauerten, schenkte ihnen ein bedecktes Schiff, in dem sich zwei 
Kajüten befanden. Die Dänen besafsen nicht ein einziges Fahrzeug derart; dies gefiel dem Könige 

"») Er. N. IV V. 401. 

"') Gehuldigt hat der Dane schon einmal. Simson T 262. 
"*) Einh. a. 826. 

"*) Aus diesen Gegenden hatte Karl d. G. besonders viel Sachsen fortgeführt cf. Zeitschrift der hist. 
Vereins fdr Niedersachsen 1860 S. 9. 

"•) viu Ansg. c. 7 u. 8. "') Erm. Nig. IV v. 620. 

"•) Wie Ansgar zu Ebo gestellt wurde, ist fraglich. Simson I, 265 Anm. 3. 

L. R.-Q. 1888. 
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und er bezog die eine Kajüte. Auf der langen Seefahrt den Rhein herunter, bei Duurstede vorbei 
längs der friesischen Küste hin, da trat man sich näher. Leider konnten die Missionäre im 
eigentlichen Dänemark nicht lange wirken, da Heriold schon im folgenden Jahre 827 vertrieben 
wurde ^^^). So oft es anging, weilten die Priester unter den Dänen und predigten und tauften. 
Besonders aber wandten sie ihre Sorgfalt der Schule zu, in der sie etwa zwölf Knaben ausbildeten. 
Vereint wirkten die Brüder über zwei Jahre, da erkrankte Antbertus und kehrte nach Neu-Korvey 
zurück, wo er bald darauf im J. 829 starb "°). — 

Auf Ansgar aber wartete eine andere bedeutende Aufgabe! 

Am Mälarsee, wo die Grenze der Sueonen und Goten zusammenstöfst, liegt Sigtuna, die 
alte, 'hochheilige Hauptstadt des Sueonenreiches mit ihrem Hafen Birca"^). Von dort kamen 
Gesandte zu Ludwig d. F. und baten ihn Missionäre hinzusenden, denn dort sei lebhaftes Ver- 
langen nach der Predigt des Heils ^''). Ob die Botschaft vom König Björn selbst gekommen ist, 
läfst sich mit Bestimmtheit nicht sagen. In Birca aber befand sich ein Rat und Hauptmann des 
Königs, Hergeir, der später zuerst bekehrt wurde und immer ein eifriger Christ blieb"'). Es ist 
wohl möglich, dafs von ihm die Botschaft ausging; denn Birca trieb lebhaften Handel und Seeraub 
nach allen Seiten hin, man fuhr von da nach Duurstede, die Stadt war angefüllt mit Christen- 
sklaven; wer mag bestimmen, wie die Begierde erweckt ist, die Priester des mächtigen Christen- 
gottes zu sehen und zu hören. Die Gesandten kamen im J. 829 und sogleich berief der Kaiser 
den Ansgar zu sich und bat ihn die Mission zu übernehmen. Das geschah mit Walas Rat 
Freudig willigte Ansgar ein; ihm winkte ja ein gröfseres Arbeitsfeld. Noch war alles im weiten 
Frankenreiche ruhig; erst im folgenden Jahre begann der Bürgerkrieg, begann auch Walas Geschick 
wieder auf- und abzuwogen. All diesem wüsten und wirren Treiben der Parteien entging der 
Gottesmann. Noch ordnete Vi^ala die Verhältnisse"*). Aus Alt-Korvey kam als Gefahrte des 
Ansgar ein Mönch Witmar und für ihn trat in Nordalbingien Gislemar ein. Zunächst sollten die 
beiden Abgesandten nur zusehen, ob wirklich denn eine solche Sehnsucht nach dem Worte Gottes 
unter den Sueonen entflammt sei"^). Auf einem Kauifahrteischifle segelten die Gottesboten 
fort; unterwegs aber überfiel sie in der Nähe der Skärenküste Schönens ein Wikingschiif, dem 
sie mit Mülie und Not nach tapferer Gegenwehr entrannen. Sie mufsten aber ihr^SchifT im Stiebe 
lassen und von der ganzen Ausrüstung nahmen sie nur wenig mit, sie verloren auch unter anderem 
vierzig ihnen mitgegebene Bücher"^). Aber Ansgar liefs den Mut nicht sinken; er zog zu Fufe 
weiter die vielbetretene Strafse durch Westgotland nach Skara, fuhr dann über den Wetternsee ^'^), 
nahm den Motalastrom zum Wegweiser nach Osten und stieg von da nordwärts in die Waldgegend 
Kolmärden, welche die Goten und Sueonen trennte. Auf eine erregte Phantasie mufste die Land- 
schaft Eindruck machen ; diese unendlichen Urwälder, die bekanntlich in Skandinavien in Totenstille 



"») Eid. Ann. a. 827. 

>*>) vita \asg. c. 8. Lappeaberg io Schmidts Zeilschrift V S. 547. 

1") Geijer schwedische Geschichte I S. 58 sq. Weiohold nordisches Leben S. 108. 

»») viU Ansg. § 9. »») v. A. § 18. 

^^) Deshalb fallt die Gesandtschaft noch 829 and die Mission spätestens 830, nicht 831, wie man^ ge- 
stützt auf Chr. Corb. angenommen hat. 

>») V. Ansg. c. 10. >»•) v. Ansg. c. 11. Geij. I S. 59. 

*'^) V. Ansg. c. 11 et, ubi congraebat, interjacentia maria navigio transenntes; dafs Ansg. diese Strafse 
zog, ist eine wahrscheinlicbe Vermatang Geijers. 
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daliegen; kein fröhlicher Singvogel belebt sie, nur die schwedische Nachtigall, die Drossel, läiät 
bisweilen ihre klagende Melodie hören. Aus der dunklen Waldwildnis tauchten die Pilger 
endlich auf und über den reizenden Mälarsee fuhren sie nach Birca. In dem benachbarten Sigtuna 
war der Hauptsitz des Odinkultus; aber die Äsen wuIsten und fühlten, dais sie sterben mufsten, 
daüis nach dem Ragnarök eine neue, herrlichere Zeit komme. Demütiglich zogen die Boten des 
Christengottes einher. Björn nahm sie auf, erlaubte ihnen zu bleiben und zu predigen. Jubelnd 
drängten sich die Christensklayen herzu und da Gott Gnade gab, liefs sich der Stadthauptmann Bergen: 
taufen und als freier Mann erbaute er sich auf seinem Erbe eine Kapelle. So blieben die beiden 
Mönche ein und ein h^bes Jahr dort. Heimwärts zogen sie, geschützt durch Handzeichen des 
Königs, welche ihnen auch in der Heimat als Beglaubigungsschreiben dienen sollten ^'^). • 

Wir wissen nun weder genau, ^nn Ansgar eigentlich zurückgekommen ist, noch wo er 
sich in der nächsten Zeit aufgehalten hat. 

Es scheint^ daüis das Erzbistum Hamburg im J. 831 gegründet ist^^^). 

Es heilst nämlich in der Lebensbeschreibung Ansgars^^^), dieser sei in seinem 64. Lebens- 
jahre und im 34. Jahre seines Episkopates gestorben. Da er im J. 865 das Zeitliche gesegnet 
hat, so würde er 831 Bischof geworden sein. Wir wissen aber nicht anzugeben, .wo das geschehen 
ist Es wird erzählt ^^^): Karl d. Gr. habe im J. 804 Hamburg gegründet und dort eine Kirche 
erbaut. Diese soll er einem Priester Heridag übergeben und ihm als Diöcese das Nordalbingische Land 
angewiesen haben. Weil er den Heridag zum Bischof bestimmt hatte, stellte er ihn unter keinen 
andern Geistlichen. Damit er aber bei der steten Befehdung und bei den unsicheren Besitzver- 
hältnissen leben könnte, schenkte er ihm in Gallien die Celle Rodnach'^'). Ehe der Kaiser* seine 
Pläne ausführen konnte, starb er dahin und Ludwig d. Fr., welcher Yon den Absichten seines 
Vaters nichts wufste, teilte das Nordalbingische Land unter Bremen und Verden, wobei Hamburg 
mit seiner Kirche an das letztere Bistum fiel. Die Celle Renaix aber soll der Kaiser seiner Lieb- 
lingsstiftung Inden bei Aachen übertragen haben. 

Nach Ansgars Missionserfolgen kam man auf die Gedanken Karls d. Gr. zurück, in Hamburg 
ein Erzbistum für Nordalbingien und eine Missionsstation für den Norden zu gründen. 

Nun herrscht aber über die Zeit, in welcher dieser Gedanke Ludwigs d. Fr. ausgeführt 
ist, grofseT Unsicherheit. 

Daß das Erzbistum im J. 831 gestiftet ist, darüber sind die meisten einig; nur fragt sich, 
wann Ansgar geweiht und wann von Gregor IV die bestätigende Urkunde gegeben ist. Simson 
z. B. erzählt die Vorgänge, ohne die Chronologie festzustellen; Klippel nimmt an, daüs 831 das Erz- 
bistum geendet, 833 die Weihe Ansgars vollzogen und 834 die Bestätigung erteilt sei, wogegen 
Dümmler das alles im J. 831 geschehen sein läüst Sehen wir zu, was wir feststellen können! 



i») V. Ansg. F. n S. 698 Anm. 25. 

'^) Klippel S. 48. Simson Bd. 2 S. 280 sq. KoppmaDO die ältesten Urkunden etc. 

*»o) V. Ansg. c. 40. 

"») Adami gesU ed. Waite 1876 c. 15. 

"*) Rodotch sagt Waitz sei Renaix oder Ronsse in Ostflandern. Wie grors oder klein dies Geschenk 
war, ist schwer zu sagen. Im J. 1280 verkaufte Abt Reynard nnd der Konvent zu Rornelis-Mänster diesen 
Ort mit Zubehör von 10 Dörfern an den Grafen Guido von Flandern für 4050 Livres. Wedekind Noten Bd. I 
S. 51 Anm. 50. 
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Die Annahme, dafs das Erzbistum Hamburg im J. 831 gestiftet sei, beruht also nur auf 
einer Berechnung, die man mit Bezug auf jene oben angeführte Stelle aus der vita des Ansgar 
angestellt hat. Wo ist das alles vor sich gegangen? Im J. 831 finden drei grofse Reichstage 
statt: zu Aachen, Ingelheim und Diedenhofen. Wenn ich das genau betrachte, was auf ihnen vor- 
genommen ist, so meine ich, dafs auf dem letzten Reichstage Ansgars Angelegenheit verhandelt 
worden ist. Einmal steht fest, dafs dort sehr viele Bischöfe anwesend waren und dann wird 
erwähnt, daijs auch dänische Gesandte sich eingefunden hätten ^*^). Doch ist nichts mit Bestimmt- 
heit festzusetzen. Die vita Ansgars erzählt im 12. Kap. die Rückkehr des Missionärs, die Stiftung 
des Erzbistums, die Weihe Ansgars ; alles so hinter einander weg, daüs m^ daraus für die Chrono- 
logie* nichts scUiefsen kann. Nur eine Notiz ist merkwürdig. Es heifst da: Die Weihe vollzog 
der Halbbruder Ludwigs d. Fr. Drogo, der ErzbischoL von Metz und damaliger Erzkapellan des 
Kaisers ^^*). Drogo wird ausdrücklich tunc archicapellanus genannt und da er diese Würde vor 
dem J. 833 nicht bekleidet haben kann, so kann — falls diese Notiz richtig ist — die Weihe 
nicht vor 833 stattgefunden haben ^^*). 

Wollen wir also nicht subjektiven Kombinationen nachhängen, so bleibt nur übrig entweder 
das J. 831 als Stiftungsjahr anzunehmen und wie es geschehen ist die Meinung aufzustellen, dafs 
sich Rimbert geirrt habe, wenn er annimmt, dafs Drogo den Ansgar geweiht habe. Oder wir 
nehmen an, daüs Stiftung des Erzbistums und Weihe des Erzbischofs ins Jahr 834 fallt, dann 
aber ist jene Notiz falsch, dafs Ansgar im 34. Jahre seines Episkopates gestorben sei. 

Nehmen wir aber an, da£s beide Notizen richtig sind, so ist Ansgar im J. 831 Erzbischot 
geworden, aber erst 834 geweiht. 833 kann das aber, wie Klippel meint, nicht gut geschehen 
sein, da dies Jahr ein Jahr der Verwirrung und des Kampfes, da es das Jahr war, in dem auf 
dem Lügenfelde die Söhne den Vater gefangen nahpien. 

Ist es nun denkbar, dafs die Ernennung zum Erzbischof im J. 831 und die Weihe erst 
834 erfolgt sei? Dies vermag ich weder zu bejahen noch zu verneinen. 

Dann ist zu untersuchen, ob die Weihe im J. 834 in der Art hat stattfinden können, 
wie Rimbert dieselbe schildert. Er sagt: Die Weihe wurde durch Drogo vollzogen: astantibus 
archiepiscopis Ebene Remensi, Hetti Treverensi et Otgario Mogonciacensi etc. assistentibus 
quoque et consentientibus ac pariter consecrantibus Helmgaudo et Willerico episcopis. 

Die 3 genannten Erzbischöfe Ebo, Hetti und Otgar waren also zugegen. — 

Diese Notiz entscheidet, dafs cfie Weihe im J. 834 nicht hat stattfinden können. Wir 
wissen nämlich, das Ebo im J. 834 entweder auf der Flucht vor Ludwig d. F. oder im Ge- 
fängnis war^**). 

Somit nehmen auch wir an, dafs das J. 831 wahrscheinlich das Stiftungsjahr des 
Erzbistums Hamburg ist; gestehen aber ein, dafis die Sache nicht endgültig zu entschei- 
den ist. — 



i>>) SiiAsoB Bd. 2 S. Isq. u. besooders S. 11. 

^^) Als Erzkapella hat er die Würde eines Erzbischofs. Pertz II S. 269. 

>>^) Funk Ludwig d. F. S. 150. Sunsoo Bd. 2 S. 233 Anm. 5 weist oach, dafs Drogo urkundlich erst 
836 Erzkapcllan genannt wird. Wir wissen aber nicht, wer anders seit der Entlassung Fulkos im J. 833 diese 
Wurde bekleidet haben sollte. 

»«) Simson Bd. 2 S. 131 sq. 
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Da die Diöcese, welche Ansgar erhalten hatte, ein sehr unsicherer Besitz war, so schenkte 
ihm Ludwig d. F. die Cella Turholt in Westflandern zwischen Brügge und Ypern^^^), wo Rimbert 
geboren war. 

Ansgar hatte von den Bischöfen von Bremen und Verden das zurückerhalten, was sie 
einst vom Nordalbingerland bekommen hatten. Ihm sollte nämlich die ganze Kirche von Nord- 
albingien unterthan sein und ihm die Befugnis zustehen in allen Ländern des Nordens die 
Bischöfe und Priester einzusetzen, die 'dorthin in Christi Namen entsandt werdeti würden. 

Damit alle diese Anordnungen in Kraft bleiben sollten, so erzählt Rimbert weker"^), 
sandte der Kaiser den Ansgar in hohen Ehren zum apostolischen Stuhle und liefs durch seine 
Abgesandten, die hochwürdigen Bischöfe Bernold von Strafsburg und Ratold (von Verona?), die 
ganze Angelegenheit zur Bestätigung vorlegen. Diese erfolgte. Ansgar erhielt die Legation, also 
die Berechtigung zur Mission, aber nur neben dem Erzbischof Ebo. Ebos Recht blieb indes ein 
* rein persönliches, während alles ; was die Mission ii^ Norden christianisierte, dem Metropolitan- 
rechte des Hamburger Sprengeis unterworfen werden sollte^**). 

Die Bulle Gregors IV ist in der Hauptsache erhalten, doch fehlt die Angabe des Datums, 
des Schreibers und des Austellungsjahres^^^), deshalb setzen einige die Abfassung der Bulle ins 
J. 831 , andere 834. Genaues ist darüber nicht anzugeben ; beide Angaben beruhen nur auf 
Vennutungen. 

Da Ansgar eine Stellung neben Ebo erhalten hatte, so war es nötig, dals beide sich aus- 
einandersetzten. Das ist auch geschehen und scheint sich leicht gemacht zu haben, da die 
beiden stets mit einander befreundet geblieben sind. Sie regelten, wie es heifst n^it Zustimmung 
des Kaisers, die Angelegenheit in folgender Weise. Da in Schweden schon eine Gemeinde bestand, 
so übertrug Ebo einem Neffen Gauzbertus an seiner Statt die dortige Stellung. Beide weihen ihn 
und nach der Weihe nimmt er den^Namen Symon an^^^). Ebo übertrug ihm seine Besitzung 
Welanao in Holstein ^^^), die eigentlich für die dänische Mission bestimmt war. Sehr günstig 
war der Vertrag für Ansgar nicht. Warum er ihn so abgeschlossen hat, läfst sich nicht recht 
erkennen, zumal wenn wir bedenken, dafs Ebo so lange Ludwig d. F. lebte nicht in Gnaden bei 
dem Herrscher war. So wenig wie wir hiermit recht ins Klare kommen können, ebenso wenig 
können wir angeben, wann dieser Vertrag abgeschlossen ist. — 

Rimbert meint nun, dafs durch die Thätigkeit des Gauzbertus die Zahl der Gläubigen sehr 
gewachsen sei. Er erbaute allerdings eine Kirche und verkündigte mit des dortigen Königs Er- 
laubnis das Wort Gottes. 

Während dessen weilte Anagar in seiner Diöcese^*^) und zog von da, so oft es die Um- 
stände erlaubten, nach Dänemark. Er kaufte Kinder der Dänen und Schweden aus der Sklaverei los, 
um sie zu Knechten Gottes zu machen und bildete sie teils in Hamburg teils in Turholt zu 
Christen aus. Zu seiner Unterstützung kamen aus der Heimat Geistliche. So blühte alles 
fröhlich auf; aber die Reaktion blieb nicht aus. Den Verfall des Karolingerreiches, den Streit 



»") V. Ansg. c. 12. 

»") V. ADsjf. c. 13. "») Koppmann S. 20 sq. 

>*o) Koppmann S. 12. 

"*) V. Ansg. c. 14. Koppmann S. 24 sq. 

>*») Miinsterdorf bei Itzehoe. »*») v. Ansg. c. 15, 16. 
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des Vaters mit den Söhnen benutzend überfiel mit der Flut herauf kommend eine dänische 
Wikingsschaar den Bischofssitz Hamburg^**). Der Graf Bemharius war mit der streitbaren 
Mannschaft abwesend ^^^). Einen Augenblick dachte Ansgar daran sich in der Stadt und Vor- 
stadt zu halten, bis Hülfe käme. Aber dem wilden Ungestüm der nordischen Seharen konnte er 
nicht widerstehen, er rettete nur die Reliquien und floh nackt und blos, ohne Kappe, aus der 
Stadt. Gegen Abend war das Unglück hereingebrochen; zwei Nächte und einen Tag hausten die 
Normannen und 'verbrannten auch dort, wie überall, Kirchen und Klöster. Alle die schön ge- 
schriebenen Bücher, welche Ludwig d. F. geschenkt, alle wurden sie ein Raub der Flammen. 
Ebenso wie hier wurde auch bei den Sueonen das Begonnene unterbrochen ^^^). 

Die heidnische Partei erhob sich gegen den Willen des Königs, tötete einen Nefl<en des 
Bischofs Nithard, plünderte die Geistlichen, band sie und schaffte sie über die Grenze ^^I). Alle 
Teilnehmer an dieser Frevelthat, meldet Rimbert, seien auf unnatürliche Vi^eise bald umgekommen 
und erzäljlt al^ Beleg dafür eine Geschieht^, die er von einem Augenzeugen gehört hat Eines* 
vornehmen Mannes Sohn, so meldet der Chronist, -hatte sich bei jenem Attentat beteiligt und 
aus der Beute ein Buch mit in sein Haus heimgenommen. Bald starb er, seine Frau, sein 
Kind; von der Familie blieb allein der Vater und em kleiner Knabe übrig. Das Vieh fiel, die 
Früchte mifsrieten; über das sonst so glückliche Haus brach das Verderben unaufhaltsam herein. 
Welchen Gott hatte man erzürnt? Der Oberpriester waif die mit Runen bezeichneten Stäbe 
auf den Boden, las sie wieder zusammen und gab den Bescheid: alle heidnischen Götter seien 
versöhnt, aber der Christengott zürne, denn ein ihm geweihter Gegenstand befände sich im Hause 
des Fragenden.. Würde der nicht entfernt, so sei an ein Ende des Übels nicht zu denken! Da 
grübelte der Mann und sann nach, was er denn in seinem Hause berge. Und er fand das 
Buch, welches den Christen gehört hatte, das Buch voll Zauber- und Zukunftsrunen. Was aber 
damit beginnen? Der Priester war nicht mehr da, unv zu raten, da nahm der Besitzer das 
Buch, brachte es heraus, erzählte, was ihm begegnet sei und band es an einen Pfahl mit der 
Weisung, wer da wolle, möge es in sein Haus nehmen. Und der Christ nahm es mit sich, der 
später dem Rimbert die Begebenheit mitgeteilt hat. Der Heide aber that Christo ein Gelübde 
und Bu&e für seine Schuld"^). 

Dieser Vorfall machte Eindruck auf die Heiden und der. eifrige Hergeir konnte wieder 
wagen seinen Glauben zu bekennen. Ihm sandle nun, nachdem sich sieben Jahre kein christlicher 
Priester in Birca hatte zeigen dürfen, Ansgar einen Einsiedler Andgarius. Hergeir erlitt seines 
Glaubens wegen viele Anfechtungen ; aber ihn trösteten Wunder und göttliche Gnadenbezeugungen. 
Wer sie kennen lernen will, mag sie in der vila Ansgarii nachlesen. Das Merkwürdigste, was 
Hergeir vollbracht Jiat, zeigt grolse Ähnlichkeit mit dem, was Elias auf dem Karmel in Gegen- 
wart der Baalspfafl*en that. Um Hergeir und eine alte reiche Frau dem Christenglauben treu zu 
erhalten, hatte man den Andgarius nach Birca gesandt. Als beide ins Grab gesunken waren, da 
kam auch er zurück**'). Währenddes****) war König Ludwig d. F. gestorben und der Streit 



. 1^) Das chroD. Corb. nimmt das Jahr 837 an, Dömmler ostfr. K. I 268 Anra. 74 das J. 845, Lappenberg 
d. J. 835. Sicheres ist nicht festzustellen. 

^*^) BfTthold I S. 76 über Stadtgrafen. 

»*«) V. Ansg. c. 18. »«) V. Ansg. c. 18. 

>*^ V. Ansg. c. 19. "•) V. Ansg. c. 20. »«>) v. Ansg. c. 21. 
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seiner Söhne konnte naturlich nicht ohne nachteiligen Einflufs auf Ansgars Wirksamkeit bleiben. 
Was hatte Karl der Kahle für ein Interesse an diesem Hanne? Er nahm ihm also die Abtei 
Turholt und yerlieh sie einem seiner Getreuen, dem Reginar. Schon unter den Merovingern 
war es oft vorgekommen, dafs bei Teilungen des Reiches die Kirchen in ähnlicher Weise ver- 
kürzt worden waren ^^^). Es ist ein natürlicher Wunsch eines jeden Herrschers, dafs die politischen 
Grenzen seines Reiches auch mit den kirchlichen übereinstimmen. Das trieb doch z. B. auch 
Philipp n an, ein Erzbistum für die Niederlande zu stiften und so diese Gegenden, die schon 
einen eigenen Kreis des deutschen Reiches bildeten, auch kirchlich zu einer Einheit zusammenzu- 
fassen. Dals die Geistlichen sich dagegen zu wehren versucht haben, versteht sich von selbst. 

Von Karl dem Kahlen sind solche Eingriffe in das Kirchengut und Verleihungen an Laien 
mehrfach bekannt und hat er sich darin weder durch die Bitten seiner Brüder noch anderer 
Personen zurückhalten lassen ^^^). Diese Einziehung von Turholt aber hat den Ansgar in solche 
Not gebracht, dafs die meisten seiner Mönche in ihre Klöster zurückkehrten. Und um so mehr 
fühlte er sich verlassen, da sein Nachbar Leulerich von Bremen ihn aus Neid nicht unterstützt 
haben solP^'). Seine Not endete mit dem Tode dieses Mannes. Leuterich starb am 24. August 
des Jahres 875"*). Im Anfange des Jahres 847 war der Erzbischof Otgar von Mainz ins Grab 
gesunken "^) und ihm war der berühmte Abt von Fulda Rabanus Maurus gefolgt Er hielt im 
Oktober desselben Jahres ein Concil seiner Suffraganbischöfe zu Mainz "^), .zu welchem unter 
anderen auch Ebo, der frühere Erzbischof von Reims, und Ansgar, der Apostel des Nordens, kamen. 
Schreckliche, greuliche Zustande werden uns in den Verhandlungen enthüllt. Die Bürgerkriege 
hatten überall Verwilderung entstehen und einreifsen lassen und mit Ernst und Nachdruck ver- 
suchten der König Ludwig d. Deutsche und die Bischöfe sittlichere Verhältnisse herbeizuführen. 
Da legte der König dann auch den versammelten Bischöfen die Frage vor, ob es nicht wohlgethan 
wäre, dem Ansgar • den erledigten Bischofssitz Bremen noch zu seinem bisherigen Sprengel zu 
verleihen; Hamburg sei eine gar zu kleine Diöcese und enthalte nur 4 Taufkirchen "^). Ludwig 
fragte ausdrücklich an : utrum hoc ei facere canonica auctoritate liceret und Ansgar war auch sehe 
ängstlich dabei und ging ungern auf die Sache ein. Er hätte sich viel lieber ein Kloster zur 
Hülfe und Unterstützung erbeten; aber es hatte Ludwig d. D. kein passendes mehr zu vergeben. 

So wurde die Sache nach dem Wunsche des Königs beendet, da sich dafür viele Beispiele 
anfuhren liefsen. Der einzige Bischof, welchem diese Neuerung unbequem sein mnfste, war 
Waldgarius von Verden. Es wurde nämlich durch die neue Anordnung dem Nachbarbistum ein 
Zuwachs an Macht verliehen. Deswegen gab man dem Waldgar die Distrikte jenseits der Elbe 
zurück, wekhe am Anfange der Regierung Ludwigs d. F. zum Bistum Verden gehört hatten. 
Dazu aber, dafs Ansgar sich so äufserst vorsichtig benahm, veranlafste ihn das Schicksal des auf 
dem Koncil anwesenden Ebo. Wie hatte der unter den politischen Verhältnissen gelitten! Er hatte, 
wie oben berichtet, der Verwaltung seiner Diöcese entsagt, seine bischöfliche Würde aber nicht 



">) Roth. Beoefialwesen S. 315 Anm. 2. 

^^ V. Ansg. c. 21. Rotb. S. 343sq. 

>»•) Gfröper 3, 2 S. 801. >»*) Dämmlep I, 309. 

>W) V. An»g. c. 22. 

>M) Gfrörer 3, 2 S. 828 sq. DUmmler I S. 309. 

"T) vita Aisg. P. II S. 706 Anm. 46. 
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verloren. Als Lothar nach dem Tode Ludwigs d. F. im Jahre 840 eine Zeit lang Sieger war, da 
war auch Ebo in Reims wieder eingesetzt; man hätte ihn, so erklärte er damals, zu jener 
Entsagung gezwungen. Lothar aber mufste jene Gegenden verlassen und mit ihm Ebo; er wurde 
von dorn, dessen Sache er so eifrig verfochten hatte, in Italien mit der Abtei Bobbio bedacht. 
Lothar jedoch war weder mild noch treu und so verlor Ebo bald des Kaisers Gunst und mit ihr 
seine Stellung. Von neuem herausgestofsen fand er endlich eine Ruhestätte in Germanien, wo 
ihm Ludwig d. D. das Bistum Hildesheim verlieh. Seine Erzdiöcese Reims ging im Jahre 845 
nach Karls des Kahlen Willen auf Hinkmar über, doch nicht ohne harten Streit. Denn 846 griff 
man Hinkmar ernstlich deswegen an, dafs er die Stellung und Würde angenommen, da doch der 
eigentliche Erzbischof noch lebe. Erst 847 war die Sache zu Hinkmars Gunsten entschieden 
worden ^^^). Darum war Ansgar so äufserst vorsorglich, dafs er sich mit der getroffenen Anordnung 
doch nicht ganz zufrieden fühlte ^^^). Der Ort, an den die erzbischötliche Würde haftete, Hamburg 
nämlich, war an Verden gekommen und das schien dem Ansgar nicht zulässig. Er trug deshalb 
im Oktober 848 auf dem Concil zu Mainz seine Ansicht vor und fand Zustimmung bei allen 
Anwesenden. Er bekam Hamburg zurück und Waldgarius wurde aus dem Bistum Bremen ent- 
schädigt ^^^). Diese Anordnungen aber konnten dem Ansgar doch nicht volle Sicherheit gewähren, 
denn die Mainzer Synode entsprach mehr dem politischen Interesse als den kirchlichen Satzungen. 
Jeder Monarch und also auch Ludwig d. D. hatte das Bestreben sein Land kirchlich und politisch 
gegen die Einflüsse der anderen Karolinger abzuschliefsen. Deshalb benutzte Ludwig d. D. im 
J. 847 und 848 wohl die Sedisvakanz des Stuhles zu Köln , um die Angelegenheiten Bremens 
und Vferdens, Kölnischer Suffraganbistümer, in Mainz ordnen zu lassen. Erledigt war der Stuhl 
zu Köln bis zum Jahre 850 ^^^) ; wir können aber nicht angeben , welche Gründe Lothar I be- 
wogen haben, mehrere Jahre hindurch eine so wichtige Stelle unbesetzt zu lassen. Wahrschein- 
lich aber ist es, dafs gemäs der eingerissenen Unsitte die Vakanz benutzt wurde, um die Einkünfte 
des Stiftes anderweitig zu verwenden und wohl gar der Kirche Güter zu entfremden. Im Anfange 
des J. 850 wurde Günther Erzbischof in Köln. In späterer Zeit hat er eine traurige Berühmtheit 
dadurch erlangt, dafs er, ein Werkzeug und Diener Lothars II, grofse Ungerechtigkeiten verübte. 
An Günther wandte sich Ansgar mit der Bitte, er wolle jene Beschlüsse der Mainzer Synode auch 
durch seine Zustimmung bekräftigen^^'). Wir können wohl annehmen, dafs König Ludwig d.O. 
sich dieser Angelegenheit ernstlich angenommen hat^ als er im Herbste desselben Jahres in 
seltener Einigkeit mit seinem Bruder Lothar sich im Osning an der Jagd erfreute ^•*). Das war 
eine so seltene, so wundersame Erscheinung, dafs die Chronisten sie ganz besonders hervorheben. 
Bis dahin nämlich hatten sich die beiden Brüder stets fremd gegenübergestanden; niemals hatte 
Lothar den Gedanken aufgegeben unter seinem Scepter die grofse Monarchie der Karolinger zu 
vereinen und hatte immer neue Versuche gemacht seinen Zweck zu erreichen'^*). Sie waren 



1") v. Noorden Hinkmar S. 48 u. Beilage U. 

"») vita Ansg. F. II. S. 707. 

>^) Das Jahr S48 ist nicht ganz sicher! Lappenberg in Schmidt V S. 548. Diimmier Bd. 1 S. 310 Anm. 66. 

"») y. Ansg. c. 23. Kraft S. 34. 

"») vita Ansg. c. 23. 

>") Ann. Xant. u. Fuld. 850. Dümmler I S. 330. 

>") Wcnck das frk. Reich etc. S. 101. 
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alle gescheitert und hatten oft UnglQck über sein Land gebracht. Diejenigen, welche er vertrieb, 
fanden Aufnahme bei seinen Brüdern, so Ebo, so Rorich, der Bruder Heriolds. Die beiden 
Bruder hatten die reiche Handelsstadt Duurstede zu Lehen, doch scheint sich nur Rorich gewöhnlich 
in ihr und Heriold in Rüstrigen aufgehalten zu haben. Dorthin, in das durch Handel reiche 
Friesland, an die Küsten von Lothars und Karl d. K. Gebiet wandten sich vorzugsweise die 
Wikingsscharen , da Ludwig d. D. sein Land schützte und mit dem dänischen Könige in freund- 
schaftlichen Beziehungen stand. Um diese zu erhalten, benutzte er Ansgar, welchem er mehr- 
fach Botschaften ins Dänenland übertrug ^^^). Dafs Rorich mit seinen Landsleuten in geheimer 
Verbindung gestanden, hat nichts Unwahrscheinliches, und daüs ihn Lothar deswegen gefangen 
setzte, ist ebenso erklärlich. Rorich entkam der Haft, floh zu Ludwig und wohnte im Sachsen- 
lande nahe der dänischen Grenze ^^^). Von da aus zog er dann im J. 850 gegen Duurstede, nahm 
es ein und trat so mächtig auf, dafs Lothar ihn ab Vasallen im Besitze der Stadt lieüs. Lothar 
hatte daraus die Überzeugung gewonnen, dafs er sich mit seinem Bruder Ludwig gut stellen 
müsse und daher erklärt sich jene seltene Emigkeit im Herbste des Jahres 850. Seitdem blieb 
Friede zwischen Lothar und Ludwig bis an des Kaisers Tod im J. 855. Wenn nun auch 
Ludwig d. D. sicherlich sich der Angelegenheit Ansgars bei seinem Bruder angenommen hat , so 
konnte er doch nur das erreichen, dafs Günther nicht offen, jene Mainzer Synodalbeschlüsse 
angriff*; konnte es aber nicht durchsetzen, dafs er sie bestätigte. Nach dem Tode Lothars I be- 
durfte sein Sohn Lothar U dringend der Hülfe seines Oheims Ludwig und traf denselben im 
Februar des J. 857 in Koblenz ^^0- Rimbert wirrt in der vita Ansg. c. 23 die Verhältnisse in 
einander. Er giebt nämlich an, daijs die beiden Könige in Worms gewesen seien und dort die 
Sache verhandelt hätten. Das ist ein Irrtum. Ludwig hielt im März 857 allerdings ein Placitum 
zu Worms; doch befand sich damals, wie die Regesten nachweisen, Lothar H zu St. Queutin bei 
seinem Oheim Karl. Die internationalen Verhandlungen sind demnach in Koblenz beendet und dann 
in Worms den Vasallen Ludwigs verkündet worden ^^^). Könige und Bischöfe versuchten es, 
Günther zur Nachgiebigkeit zu bewegen; umsonst; er dürfe seines Sitzes Autorität nicht im 
geringsten mindern ^^'). Zuletzt, um den Streit zu beenden, legte er die Entscheidung in die 
Hand des Papstes ^^°). Grade damals, im Jahre 858 bestieg der gröfste Papst des 9. Jahrhunderts 
Nicolaus den Stuhl Petri^^^). Zu ihm sandte Ludwig d. D. den Bischof Salomon von Konstanz 
und Ansgar gab diesem als Begleiter einen seiner Presbyter, Nordfrid, mit. Der Papst Nicolaus I 
überlegte die Sache und entschied sich für Ansgar ^^^). Rimbert meint: er habe prudenter et 
sollicite gehandelt und sicher hat er das getlian. Denn weder hatte er Gutes von Ludwig H, 
dem Kaiser von Italien, noch von den Griechen zu erwarten; sollte er aufserdem den mächtigen 
König der Deutschen beleidigen? So erlieis er denn am 31. Mai des Jahres 864 eine Bulle ^^'), 



»•») V. Ansg. c 24. »W) Ann. Fnld. 856. 

»«) Böhmer R. C. S. 68. Ann. Fuld. 857. 

'**) Wie unsicher und gar nicht zu entwirren hierbei die Zeitangaben sind, zeigt Koppmann S. 32 Anm. 
*•*) V. Ansg. c. 23. 

>7<>) Das erklärt Koppmann S. 33 Tdr unrichtig. 
">) Gfrörer 3, 2 S. 986. 

^^') V. Ansg. c. 23: qui prudenter et sollicite ea, quae ab ipsis dicebantur, mente pertractans. 
Klippel S. 227. 

"*) Koppmann S. 8 sq. Dümmler I S. 524. 

L. R.-0. 1883. 3 
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worin Ansgar der erste Erzbischof der Nordalbinger und Legat des Papstes für den ganzen 
Norden genannt, worin Hamburg und Bremen vereint und diese Diöcese von jeder Abhängigkeit 
unter den erzbischöflichen Stuhl von Köln befreit wird. — 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu den Verhältnissen des Nordens zurück, wo sich 
so eben erfreuliche Aussichten eröffneten. Wir haben oben erwähnt, daijs zwei von den rier 
Söhnen Gottfrieds durch ihre Brüder yertrieben waren. Diese letzteren, welche eine Zeit lang 
den Harald in ihr Land nahmen, ihn aber später auch verjagten, herrschten seitdem unangefochten 
im dänischen Westreiche. Dafs die im Karolingerreiche gährenden Unruhen sie zu Einfallen und 
Beutezügen verlockten, ist nicht wunderbar und haben wir einiges darüber schon mitgeteilt 
Im Jahre 845 überfluteten die Dänen unter ihren beiden Königen Reginher und Rorich die Nord- 
seeküsten der Karolingischen Reiche. Karl d. G. kaufte sich durch einen Tribut von ihnen los; 
die Friesen Lothars aber sammelten sich und stritten dreimal in gewaltigen Schlachten. Zwar 
siegten sie nur in der einen und unterlagen in den beiden andern , jedoch töteten sie den König 
Reginher und 12000 Normannen ^'^). Mag auch diese Zahl vom Chronisten zu hoch angegeben 
worden sein, soviel ist ersichtlich, da£s die Dänen sehr geschwächt waren. Dies und die Nachricht, 
daijs Ludwig d. D. ein Heer sammle und von Süden her Dänemark bedrohe, bewog den König 
Rorich nachzugeben. Er hatte, wohl schon seit längerer Zeit einen Zug zum Christentum in 
sich verspürt, welchen die Niederiagen und das Unglück der Seinen noch verstärkten. Als nun 
sein Bruder gefallen war, da befragte er durchs Los die Götter, von welchem unter ihnen er 
Hülfe und Rettung hofien und erwarten könne. Die Lose aber blieben ungünstig; da riet ein 
gefangener Christ, daDs Rorich durch das Los den Christengott befragen möge und siehe da, als 
es geschah, da versprach das Los von diesem Hülfe. Darauf fastete Rorich mit allem Volke vier- 
zehn Tage lang, enthielt sich femer aller Raubzüge und schickte die christlichen Gefangenen 
ohne Lösegeld in ihre Heimat zurück ^^'). Er unterhandelte dann mit Ludwig d. D. und als 
Bote zog Ansgar oft in die dänischen Lande ^^^). So vertraut wurde der Missionär mit dem 
Könige, dafs er den Sitzungen der königlichen Räte beiwohnte und den König selbst bitten 
konnte, er möge Christ werden. Das geschah nun freilich nicht; aber der König, erlaubte, dafs 
in dem Hafenorte Schleswig, wohin von allen Seiten her die nordischen Handelsleute kamen, 
eine Kirche erbaut und ein Presbyter eingesetzt wurde. Auch gestattete Rorich, dafs ein jeder, 
wer da wolle, das Christentum bekennen könne. Da bekannten viele und unter ihnen vornehme 
Leute offen den Glauben, für den sie schon früher in Hamburg und Duurstede gewonnen waren, 
und dies Beispiel fand vielfältig Nachahmung. Viele freilich liefsen sich nur mit dem Kreuze 
bezeichnen, Primsignen, wodurch sie Katechumenen wurden und am Gottesdienste teilnehmen 
konnten, versparten sich aber die Taufe bis an das Ende ihres Lebens, damit sie dann durch 
das heilige Wasser gereinigt sündenfirei in den Himmel eingehen könnten. Ansgar benutzte diese 
seine Freundschaft mit Rorich dazu, sich von neuem einen Zugang zu den Schweden zu bahnen ^^^). 

Der schwedische Bischof Gauzbertus oder Symon, der Neffe Ebos, lebte noch und wenn 
er auch vertrieben sich in Deutschland aufhielt, so war doch immer die schwedische Diöcese 
sein eigentliches Arbeitsfeld. Deshalb wandte sich Ansgar an ihn und forderte ihn auf, noch 



"*) ADD. X«nt u. Fuld. 845. "») Ann. Xant 845. 

"•) V. Ansg. c. 24. »") v. Aosg. c. 125. 
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einmal hinzugehen und die Bekehrung von neuem zu versuchen. Gauzbertus aber weigerte sich 
dessen; er fürchte, wenn er dahin käme, wurde der Unwille des Volkes gegen ihn, den Verbannten, 
wieder auflodern; Ansgar möge dahinziehen, da er zuerst dorthin gelangt, da er freundlich 
empfangen und freundlich entlassen sei, an dessen Namen sie also nur liebe Ennnerungen 
knüpften. Ansgar ging darauf ein und beide baten nun vereint Ludwig d. D. um die Erlaubnis 
zu diesem Zuge. Als der König sie fragte ^^^), ob sie beide in diesem Stücke einig seien, da 
antwortete Symon: in bezug auf den Dienst des Herrn seien sie immer einig gewesen. Diese 
merki/vürdige SteUe in der vita läist doch ahnen, dafs jene Übertragung der Mission au Ansgar 
von Ebos und seiner Verwandten Seite mancherlei Anfechtungen erlitten und manchen Zwiespalt 
hervorgerufen habe. Der König gab die Erlaubnis zur Reise und übertrug dem Apostel, wie das 
auch Ludwig d. F. gethan, eine Botschaft an den Schwedenherrscher ^^^). 

So übernahm Ansgar die mühevolle Sendung, welche in die Jahre 850—853 fallt. Näher 
aber ihre Zeit zu bestimmen, dazu reichen die QueUen nicht aus. König Rorich gab ihm einen 
Gesandten und seine Runen mit, um ihn dadurch bei dem Schwedenherrscher Olaf zu beglaubigen. 
Er liefs diesem melden, dafs er niemals einen so edlen Mann gesehen habe, wie den Ansgar; 
deshalb habe er denn auch demselben die Predigt des Christentums in seinem Lande erlaubt und 
bäte den Olaf, ihm gleiche Freiheit in seinem Reiche zu gestatten. Die Kunde aber von der Reise 
war dem Missionär vorausgeeilt, weshalb denn auch die heidnische Partei alles versuchte, um jeden 
Erfolg zu verhindern ^^^). Sie wollte Eingebungen göttlicher Art gehabt und den Befehl der Götter 
erhalten haben, bei dem alten Glauben zu verharren; soUte aber die Zahl der Götter nicht aus- 
reichend erscheinen, so wären sie, die Götter, bereit den verstorbenen König Erich unter sich 
aufzunehmen, dem ja das Volk schon Tempel und Gottesdienst geweiht hätte ^®^). Zwanzig lange 
Tage fuhr der Gk)ttesmann übers Meer, ehe er in Birca angelangt von seinen Freunden aufge- 
nommen 'wurde. Diese rieten ihm, die mitgebrachten Geschenke dem Könige zu geben, damit er 
mit dem Leben davon käme. Das that er aber nicht; er liefs durch den dänischen Gesandten 
und durch seine Freunde den König den Zweck seiner Ankunft wissen, überreichte ihm dann 
die Geschenke und stimmte ihn dadurch so freundlich, dafs Olaf meinte: die Mönche, welche 
früher da gewesen, seien durch einen Aufstand des Volkes und nicht auf Befehl des Herrschers 
vertrieben worden, deshalb könne er und wage es auch nicht, über diese Angelegenheit endgültig 
zu entscheiden ohne vorher das Los und den Willen des Volkes befragt zu haben ^^'). Das Los 



^'*) V. Ausg. c. 85 F. II S. 7tO. Qui scucitans, utrum ipsi io hac volaoUte ooncordes faisseDt, res- 
poDsam a venerabili Gaazberto pontifice tale accepit: In dei, inqait, servitio nos semper coocordes et faimas 
et samas et istad anaDimo consensu ita fieri cupimua. 

*^*) Ansgar wurde zu dieser Seadung durch eine Visioo gestärkt, in welcher ihm seio früherer Abt 
Adalhard erschien, v. Ansg. 25. Die Erzählung enthält sonst weiter nichts Merkwürdiges, als dafs aus ihr her- 
vorgeht, Rimbert halte auch Scandioavien noch für eine Insel und für die ultima Thnle. Das bezeugen die 
Stellen: audite insulae, quia omnis fere patria illa in insulis est constituta. Eris illis in salntem nsqne ad 
extremnm terrae; quia finis mundi in Aquilonis partibns in Sneonnm conjacet regionibus. cf. Bessel über Thule 
S. 96. Klippel S. 120 setzt mit Unrecht die Reise ins J. 861. Er beruft sich wesentlich auf das Chr. Corbej. 
u. auf d. vita Willehadi c. 2. Dümmler I S. 357. 

>*>) von Ansg. c. 26. 

^'>) V. Ansg. c. 26 sie quippe apud eos moris est ut qaodcumqne negotium publicum magis in populi 
unanima voluntate quam in regia constet potestate. 

"*) V. Ansg. c. 27 cf. vita S. Willehadi c. 3 ein ganz ähnlicher Vorgang. 
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fiel glücklich. Als darauf der König in der Versammlung zu Birca die Sache vortrug, erhob sich 
ein wilder Lärm, bis endlich ein allerer Mann aufstand und der Versammlung folgendes vorstellte: 
Oft haben die Unsem die Hülfe des Christengottes erfahren und haben sich deshalb in Duurstede 
zu seiner Religion bekehrt Der Weg dahin aber ist jetzt gefahrlich der Seeräuber wegen, wes- 
halb also woUen wir nicht den zu uns kommenden Boten jenes Gottes aufnehmen? ^^^) Wenn 
unsere Götter nicht mehr helfen können, so kann jener stets und wiU es. Es war richtig, dals 
seit der Mitte des 9. sei. jene Gegenden des friesischen Meeres besonders von Seeräubern heim- 
gesucht wurden ^^^). Jene Rede entschied und die Goten nahmen die Missionäre auf. Dem 
Beschlüsse dieser Versammlung traten in einer anderen die Sueonen bei. So liefs denn Ansgar 
einen Neffen des Gauzbertus, mit Namen £rimbertus, dort. Der König gab ihm eine Halle, worin 
er Gottesdienst halten konnte; eine andere mit einem Wohnhause kaufte Ansgar und kehrte dann 
nach Dänemark zurück ^^^). Die Sueonen waren durch die Lage ihres Landes auf die Eroberung 
der gegenüberliegenden Küsten hingewiesen'^^). Man mufs aber nicht glauben, daüs sie dort 
dauernde Ansiedlungen gründen wollten; es war ihnen wohl nur um Raub und Beute zu thun. 
So hatten sie sich die fünf Staaten der Kuren zinspflichtig gemacht, jedoch es nicht vermocht, 
dieselben dauernd in ihrer Abhängigkeit zu erhalten. Eine dänische Wikingsschar hatte ums 
Jahr 853 die Küsten Kurlands heimgesucht, war aber von den Kuren mit Kraft zurückgetrieben 
worden. Dieser Zug der Dänen regte die Sueonen auf; sie mochten doch nicht wünschen, dafs 
das Land, welches ihnen so lange Tribut gezahlt, in andere Hände käme. Deshalb sammelten 
sie sich unter ihrem Könige Olaf und überfielen einen am Meere gelegenen Ort, dessen Hafen 
bequem genug war, um die Schiffe sicher zu bergen, so lange die Piraten landeinwärts streiften'®')* 
Dort lieüsen die Wikinger ihre Schiffe zurück und zogen fünf Tage in das Innere des Landes, 
bis sie an einen befestigten Ort, namens ApuUa, wahrscheinlich nach Polten an der Windau 
kamen '^^). 15 000 Eingeborene hatten sich dort hinter Wall und Graben geschart und wehrten 
acht Tage lang mit solchem Erfolge die Stürme der Wikinger ab, dafs diese ermattet verzweifelten. 
Wie sollen wir, wehklagten sie, die unwegsamen Pfade bis ans Meer zu unseren Schiffen zurück- 
legen, wenn wir die Stadt nicht erobern und ihre Krieger besiegen? Umschwärmt von den sieg- 
trunkenen Feinden müssen wir alle dem Schwerte erliegen, wenn nicht die Götter uns Hülfe 
senden, Sie werfen das Los, aber kein Gott zeigt sich günstig. Da in der gröfsten Not raten 
den Sueonen die christlichen Kaulleute, welche das Heer begleiteten, sie möchten doch durchs 
Los zu erfahren versuchen, ob Christus ihnen helfen wolle. Es geschah und das Los versprach 
ihnen Hülfe. Es jubelte die neu ermutigte Schar und begann wieder die Stadt zu bedrängen. 
Die Kuren aber mochten das Äufiserste nicht abwarten; sie unterhandelten, gaben alles heraus, 
was sie ab Kriegsbeule den Dänen abgenommen, bezahlten für den Kopf eine halbe Mark Silber 
und versprachen den früheren Tribut auch für die Zukunft. Froh zogen die Sueonen heim, 



>^) Ähnliche Vorgänge bei der Bekehrung der AngeUachsen cf. Programm der Bibioger Realschule 
18C0 S. 15. 

1*«) cf. Wikingszäge von Strinnholm, übersetzt v. Frisch. Deppiog h. des exp. maritimes des Normaods. 
Paris 1844. 

»•») V. Ausg. c. 28. >w) V. Aasg. c. 30. 

"•^ Die MoD. nennen den Ort Seebnrg, aodere Segebnrg. Man kann aber heute dort keinen entsprechen- 
den Ort nennen, dessen Namen ond Lage mit der Angabe des Chronisten stimmte cf. Perti II S. 714 Anm. 60. 

»W) Pcrtz II S. 714 Anm. 61. 
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fasteten auf Anraten der Kauffeute, um Christum zu ehren, und legten der Verbreitung des Christen^ 
tums kein Hindernis mehr in den Weg^*®). 

Während hier die Stellung der Christen sich wesentlich verbesserte, wurde sie in Däne- 
mark noch einmal eine sehr schwankende. 

Die Freundschaft des Dänenkönigs Rorich mit Ludwig dem Deutschen konnte dem Harald, 
dem Grafen von Rüstringen, nur verhafst sein, denn sie raubte ihm alle Hoffnung jemals den 
Thron zu erlangen. Nun hatte der König Rorich nach dem Tode seines Bruders Reginher dessen 
Sohn Guttorm vertrieben, um allein die Herrschaft zu behalten. Guttorm war ein berühmter 
Wiking geworden und wir werden nicht irren, wenh wir ihm die grofsen Raubzüge zuschreiben, 
welche in den Jahren 849, 851 und 854 die fränkischen Lande heimsuchten^'*). Mit ihm. 
scheinen die beiden Brüder Harald und Rorich, die Grafen von Rüstringen und Duurstede, in Ver- 
bindung gestanden zu haben, weil das gemeinsame Interesse sie zu Feinden des damals herr- 
schenden Dänenkönigs machte. Diese Annäherung des Rorich an die Wikinger hat Lothar I bewogen, 
den Grafen aus Duursteede zu vertreiben und wie wir oben gehört haben erst im J. 850 wieder 
aufzunehmen und in Duurstede einzusetzen. Wenn Ludwig d. Deutsche auch diesen verräterischen 
Grafen unterstützte, weil er ihn gegen seinen Bruder Lothar gebrauchen konnte, so war er doch 
keineswegs gewillt, in seinem Lande von sejnen Vasallen eine solche Verbindung mit den Wikingern 
zu dulden. Deswegen töteten die Grenzgrafen der dänischen Mark den Rüstringer Grafen Heriold, 
der landesfeindlicher UmtHebe dringend verdächtig war^®^). Dem Könige Rorich aber sicherte 
auch der Fall dieses Feindes noch nicht den Besitz des Thrones, denn zwei Jahre später sammelte 
Guttorm, der berühmte Seeheld, die Scharen der Wikinger und führte sie nach Dänemark ^•*). 
In gewaltiger Schlacht wurde gestritten; es fiel Guttorm, aber auch Rorich und mit ihm die 
meisten seiner Anhänger. Nur ein Knabe blieb übrig, der jüngere Rorich. Fast alle vornehmen 
Christen waren dem Schwerte erlegen; an den Thron drangte sich die heidnische Partei, deren 
Haupt der Jarl von Schleswig Hovi war^^'). Man steljte das Unglück als eine Strafe dar, welche 
die Gölter über die Abtrünnigen verhängt hätten. So wurde die Kirche in Schleswig geschlossen, 
der Presbyter vertrieben und die Ausübung des christlichen Kultus untersagt. Die heidnische 
Partei aber konnte sich nicht lange halten; der König Rorich II vertrieb den Jarl Hovi^®*) und 
schickte einen seiner Verwandten, den Grafen Burchard, einen eifrigen Christen, als Boten zum 
Ansgar, der sich grade zu einer Reise nach Dänemark rüstete. Die Verbindung mit dem Karo- 
lingerreich schien auch dem jüngeren Rorich für die Sicherung seines Thrones notwendig. Ansgar 
kam ums Jahr 856 und stellte nicht allein den Gottesdienst in Schleswig wieder her, sondern 
erbaute auch eine neue Kirche in Ribe und durfte, was bis dahin nicht gestattet war, beide 
Gotteshäuser mit Glocken versehen. In Ribe wurde sein Biograph Rimbert Presbyter, hatte aber 
gegen heidnisches Unwesen viel zu kämpfen. Wahrscheinlich hängt es doch mit diesen Ereignissen 
zusammen und ist wohl von Seiten Ludwigs d. D. vermittelt worden, dafs der jüngere Rorich im 

>*®) Die Priester, welche sich da ablösteo findet mao v. Aosg. c. 33. 

^^) Anm. Xaot. 849, 851, 854. Prud. Trec. Ann. 850 spricht von 2 Neffen, welche Rorich angegriffen 
haben. Die Stelle ist unklar; aber ich glaube, Prud. hat sich geirrt; Guttorm ist der eine Neffe; Rorich von 
Duurstede war kein Bruderssohn Rorichs. Dahfmanu dän. Geschichte S. 47 Anm. 3 scheint auch der Angabe des 
Prud. zu folgen. "») Ann. Fuld. 852. 

»M) Ann. Fuld. 854 vita Ansg. c. 31. 

JW) V. Ansg. c. 31. IM) V. Ansg. c. 32. 

L. R.-G. 1883. 3** 
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J. 857 dem Duursteder Grafen Rorich Sitze um die Eider einräumte ^*^). Oben ist erwähnt 
worden, dafs grade in dem J. 857 beide Könige, Ludwig und Lotbar ü, einander trafen und mit 
einander über das Verhältnis Hamburgs zu Köln verhandelten. Durch diese Anordnung war Lothar 11 
einen unruhigen Vasallen losgeworden und Rorich d. J. durfte nun nicht forchten, dafs feindliche 
Scharfen sein geschwächtes Reich heimsuchen wurden. 

Alle diese Kämpfe, diese Bemühungen Ansgars betten bewirkt, dafs die christliche Kirche 
im skandinavischen Norden für immer fest begründet und gesichert war. Wenn auch die alte 
Roheit und Wildheit dieser seeräuberischen Nationen lange es verhinderte, d^fs christliche Zucht 
und Sitte überall durchdrang, wenn auch nodi selbst unter den Augen der Priester Sklavenhandel 
getrieben wurde, der Seeraub immer noch die Küsten unsicher machte, so war doch ein Anfang 
gemacht und der Grund zu einer neuen socialen und politischen Gestaltung des Nordens gelegt. 
Der Apostel dieser Gegenden aber hat das Glück gehabt, die Saat noch keimen zu sehen, er hat 
noch in friedlicher Ruhe, hoch verehrt und geschätzt von den Seinen, die letzten Tage seines 
Lebens zubringen können. Er freilich hatte den dringenden Wunsch, ab Märtyrer zu sterben, 
doch blieb der unerfüllt. Ansgar hatte von Jugend auf die Einsamkeit geliebt und hat sie auch 
in der letzten Zeit seines Lebens gerne aufgesucht; da las er denn viel und zwar nur sehr ernste 
und religiöse Schriften, welche das Herz zerknirscht und demütig machen. Diese Zerknirschung 
liefs er in Thränen ausströmen und fröhlich war er und dankbar dafür, dafs Gott noch zuletzt 
ihm die Gabe verlieh, so oft er wolle weinen zu können. Am meisten liebte er die Psalmen, 
welche er fleifsig las und sang und mit Anmerkungen versah ^'•). Wenn er sich so zu seiner 
Erbauung mit ihnen beschäftigte, so flocht oder strickte er dabei Netze oder machte andere^Hand- 
arbeiten. Unter solchen religiösen Übungen, im Wohlthun und in Bezeugungen der Demut ver- 
flossen seine letzten Jahre ^^^). Gegen Ende des Jahres 864 ergriff ihn die Krankheit, von welcher 
er nicht wieder erstehen sollte ^'^). Er litt nämlich über 4 Monate an der Rückenmarksschwind- 
sucht. In dieser Zeit, da er wohl merkt^, dafs sein Ende nahe, liefs er die Privilegien seines 
Stiftes mehrfach abschreiben und Exemplare an Ludwig den Deutschen und dessen gleichnamigen 
Sohn schicken. Ebenso liefs er in einem Briefe, der uns noch erhalten ist, den Bischöfen 
Deutschlands die Verhältnisse seiner Diöcese darlegen. 

Am 3. Febr. des J. 865 ist er dann gestorben; der dankbare Norden hat ihn hoch verehrt, 
ihm viele Kirchen geweiht und bis zur Reformation hin als seinen Hauptheiligen gepriesen. Das 
freilich können wir nicht; aber auch wir verehren und preisen ihn als ein vorzügliches Werkzeug 
des Herren, als einen besonders Berufenen und Begabten ^*^). 

^•6) Ann. Faid. S57. Dahlm. dän. Gschte. I, 43 sq. 

*^) cf. Pertz 11 S. 71 S Aom. 65. Id allen diesen Diogea folgte er dem Beispiel seines Vorgängers, des 
H. WiUehad, dessen Biograph er ist cf. Pertz Mon. II S. 383 § 9. Diese Anmerkangen, die er pigmenta nannte, 
teilte er auf vieles Bitten dem H. Rimbert mit. cf. darüber Klippel 2. Beilage und Tappehorn Leben des äj 
Ansgar S. 177 Anm. 1. 

^^) V. Ansg. c 36 sq. ^^) v. Ansg. c. 41 dyssenteria jngi. 

1^ Spätestens im J. 864, im Todesjahre des Papstes Nicolas I ist er am Tage nach dem Feste Mariae 
Geburt (9. Sept) unter die Zahl der Heiligen gesetzt, (so behauptet Tappehorn Leben d. H. Ansgar Münster 1863 
S; 187 Anm. 2} und zu gleicher Zeit der H. Leib aus dem Grabe erhoben. Für den Tag bringt der Verf. Beweisey 
für das Jahr nicht. Die Kanonisatioo ist durch den H. Rimbert geschehen. Im J. 874 wird d. H. Ansgar schon 
unter den Heiligen genannt. (Tappehorn S. 188). Ober die Reliquien, die von ihm übrig sind cf. Tappehorn S. 189. 
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